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Weihnachtliches Grußwort
des Innenministers des Landes Baden-Württemberg, 
Thomas Strobl

Liebe heimatvertriebene 
Landsleute,

es ist ein eigentümliches Jahr, das 
sich langsam seinem Ende zuneigt, ein 
Jahr, das ganz anders verlief als er-
wartet. Geplant war ein Jahr mit vie-
len Treffen und Veranstaltungen – wie 
in den Vorjahren auch. Geplant war 
vor allem ein ganz besonderer Höhe-
punkt: ein großer Festakt im Weißen 
Saal des Neuen Schlosses in Stuttgart 
zur 70. Wiederkehr des Tages, an dem 
in Bad Cannstatt die Charta der deut-
schen Heimatvertriebenen beschlos-
sen wurde. Daneben seien unter den 
vielen anderen Veranstaltungen, die 
wegen der COVID-19-Pandemie ab-
gesagt werden mussten, nur noch zwei 
runde Jubiläen der „Patenkinder“ des 
Landes hervorgehoben: die Festver-
anstaltung zu 70 Jahren Landsmann-
schaft der Deutschen aus Russland 
und die Jubiläumsfeier zu 50 Jahren 
Haus der Donauschwaben in Sindel-
fingen. 

Die COVID-19-Pandemie hat uns 
vor ganz neue Herausforderungen 
gestellt. Unter anderem hat sie von 
uns den Verzicht gefordert. Und wir 
haben auf viel Vertrautes verzichtet: 
auf viele gesellige Treffen und auf 
viele Veranstaltungen zur Pflege und 
Weitergabe Ihrer kulturellen Traditi-
onen. Die vertraute Geselligkeit und 
persönlichen Begegnungen bei diesen 
Veranstaltungen lassen sich leider 
nicht nachholen. Aber wir alle haben 
wegen der Pandemie auch neue For-
mate der Begegnung kennengelernt. 
So haben viele Verbände in den ver-

gangenen Monaten Beratungen über 
Videoplattformen durchgeführt, de-
ren Name im letzten Jahr noch kaum 
jemand von uns gekannt hat. Oder 
denken wir an die verschiedenen Vi-
deo-Statements zum Chartatag, die 
zumindest ich als persönlicher emp-
finde als nur schriftlich vorliegende 
Grußworte. Beispielhaft möchte ich 
auch an die vom BdV-Landesverband 
in kleinem Rahmen durchgeführte 
Gedenkveranstaltung zum 20. Ju-
ni am Vertriebenendenkmal in Bad 
Cannstatt erinnern, die vom BdV-
Landesverband live im Internet über-
tragen wurde. Ob damit vielleicht so-
gar mehr Menschen erreicht werden 
konnten als mit einer reinen Präsenz-
veranstaltung wie in den Vorjahren? 

Zumindest das 70-jährige Jubiläum 
der Charta der deutschen Heimatver-
triebenen konnte noch nachträglich in 
einem festlichen Rahmen gewürdigt 
werden bei der Veranstaltung zum 
Tag der Heimat in der Liederhalle in 
Stuttgart. Leider war ich kurzfristig 
verhindert, Herr Staatssekretär Wil-
fried Klenk ist dankenswerterweise 
eingesprungen. Er hat in seiner Rede 
die Charta als den wohl wichtigsten 
Wegweiser der deutschen Heimatver-
triebenen bezeichnet, der auch noch 
nach 70 Jahren von bleibender Bedeu-
tung ist. 

Unter anderem hob er hervor, dass 
die Heimatvertriebenen damals ih-
re berechtigten Wünsche nach einer 
besseren Eingliederung in die deut-
sche Gesellschaft und gerechteren 
Lastenverteilung mit der Zusage 
verknüpften, sich beim Wiederauf-
bau in Frieden und Freiheit voll und 
ganz einzubringen – eine Zusage, die 
die Heimatvertriebenen wahrhaft 
vorbildlich erfüllt haben! Mit dem 
expliziten Verzicht auf Rache und 
Vergeltung gehören die Heimatver-
triebenen auch zu den Vorreitern der 
europäischen Einigung, insbesondere 
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mit Blick auf unsere mittel- und ost-
europäischen Nachbarn. 

Da dies nun ein Weihnachtsgruß 
in einer zu Ende gehenden Legisla-
turperiode ist, sei mir an dieser Stel-
le auch ein kleiner Rückblick auf die 
Entwicklung in den vergangenen 
Jahren gestattet. Ich bin stolz dar-
auf, dass die verausgabten Mittel für 
die Zuwendungen zur Kulturarbeit 
der Verbände seit 2016 kontinuierlich 
gestiegen sind. Der Zuwachs im Plan-
ansatz beläuft sich für den Zeitraum 
von 2016 bis 2020 auf 30 Prozent! Zu-
sätzlich konnten im aktuellen Jahr 
die Verbände der Vertriebenen und 
Spätaussiedler auch von dem Corona-
Hilfsprogramm des Innenministeri-
ums für Vereine profitieren, so dass 
wenigstens die finanziellen Schäden 
durch die Pandemie etwas kompen-
siert wurden. Darüber hinaus freue 
ich mich, dass mit zusätzlichen Lan-
desmitteln auch einige größere Inves-
titionsmaßnahmen möglich wurden: 
die Aktualisierung der Dauerausstel-
lung im Donauschwäbischen Zentral-
museum in Ulm, die voraussichtlich 
im kommenden November neu eröff-
net werden kann, die derzeit laufende 
Sanierung des Hauses der Russland-
deutschen in Stuttgart und die Sanie-
rung des Hauses der Donauschwaben 
in Sindelfingen, für die ab dem kom-
menden Jahr Mittel zur Verfügung 
stehen. 

Zum Schluss möchte ich allen herz-
lich danken, die sich in den Verbän-
den der Vertriebenen und Spätaus-
siedler aktiv engagieren. Sie halten 
die Erinnerung an besondere deutsche 
Schicksale wach, führen wertvolle 
Traditionen fort und tragen mit Ihren 
Veranstaltungen zum gesellschaftli-
chen Zusammenhalt bei. Machen Sie 
bitte weiter so! 

Ihnen und Ihren Familien wünsche 
ich ein gesegnetes Weihnachtsfest, ei-
nen ruhigen Jahreswechsel und alles 
Gute im neuen Jahr – und bleiben Sie 
gesund, auch 2021! 

Ihr

Thomas Strobl 
Stellvertretender Ministerpräsident,

Minister für Inneres,
Digitalisierung und Migration

Landesbeauftragter für Vertriebene
und Spätaussiedler

Von Weihbischof Dr. Reinhard Hauke

Ins Licht schauen und Wünsche 
erkennen

Das Friedenslicht von Betlehem 
kommt in den Weihnachtstagen an 
viele Orte in der Welt. Eigentlich ist es 
nur eine kleine Flamme, aber sie hat 
eine große symbolische Bedeutung. 
Das Licht wird in der Geburtsgrotte in 
Betlehem entzündet und kommt dann 
auf vielen unterschiedlichen Wegen zu 
Menschen, die darin mehr erkennen 
als nur eine kleine Flamme, die in der 
Geburtsgrotte entzündet wurde.

Das Licht verbindet Menschen, die 
von der Geburt Jesu als des Erlösers 
aller Menschen bewegt und berührt 
worden sind. Wo dieses Licht entzün-
det wird, soll ein Ort des Friedens und 
der Versöhnung sein. Junge und älte-
re Menschen tragen das Licht in ihre 
Wohnungen, wie wir es auf unserem 
Foto sehen. Es zeigt eine ältere Da-
me, die schon seit vielen Jahren die-
ses Friedenslicht in ihre Wohnung in 
einem Altenheim holt. Wir sehen ih-
ren frohen und nachdenklichen Blick, 
als ob sie sagen möchte: „Was bringst 
du mir in diesen Weihnachtstagen für 
eine Nachricht?“ Sicherlich wird sich 
äußerlich am Leben der älteren Dame 
nichts ändern. Sie bleibt mit Sicher-
heit in ihrer Wohnung im Altenheim, 
denn sie braucht eine Betreuung. 
Aber innerlich ändert sich etwas. Sie 
schaut über den „Tellerrand“ ihres 
Lebens hinaus und denkt nicht mehr 
an die Sorgen des Alters, sondern 
schaut auf das Kerzenlicht aus einem 

fernen Land, das ihren Lebenshori-
zont weit macht.

Weihnachten ist von einer Botschaft 
erfüllt, die den Horizont unseres Le-
bens weit machen kann: Gott sendet 
uns seinen Sohn und bringt damit sei-
nen Willen zum Ausdruck, endgültig 
einen bleibenden und dauerhaften 
Bund mit uns Menschen einzugehen. 
Was bisher aufgrund der Schwach-
heit der Menschen nicht gelungen ist, 
dass es einen dauerhaften Frieden 
zwischen Himmel und Erde geben 
kann, soll nun durch den Gottessohn, 
der Mensch wird, möglich werden. 
Stellvertretend sagt Jesus Christus 
als Mensch zu Gott das Ja des Bundes 
und öffnet damit den Himmel für uns 
Menschen, die im und vom Wohlgefal-
len Gottes leben. 

Mit dem Licht von Betlehem kann 
auch in dieser besonderen Zeit und 
unter den besonderen Umständen, 
unter denen wir im Jahr 2020 Weih-
nachten feiern, die Botschaft vom 
Frieden Gottes mit uns Menschen in 
alle Zimmer und an alle Orte gebracht 
werden, an denen sich Menschen auf-
halten, die noch Sehnsucht nach ei-
nem besseren und schöneren Leben 
haben, als sie es derzeit erfahren. Wir 
schauen in die Flamme einer Kerze, 
werden still und horchen in uns hin-
ein, welche Fragen und Wünsche wir 
haben. Viele Kinder schreiben diese 
Wünsche auf Wunschzettel und be-
auftragen ihre Eltern, dem Christkind 
diese Wünsche zu übermitteln. Jeder 
von uns kann einen Wunschzettel per-
sönlich bei Christus abgeben, wenn 
wir unsere Wünsche erkannt, im Licht 
der Kerze geprüft und dann im Gebet 
übermittelt haben. Im Jahr 2020 wün-
sche ich mir natürlich besonders, dass 
es auch wieder ein „Weihnachten wie 
bisher“ einmal geben wird. Mehr noch 
aber wünsche ich mir, dass Frieden 
einkehrt in unsere Herzen und in die 
Herzen aller Menschen in der Welt, 
damit Kriege, Vertreibungen, Flucht 
und Ungerechtigkeiten endlich auf-
hören.

Beten Sie mit mir und vertrauen Sie 
auch Ihre geheimsten Wünsche dem 
göttlichen Kind an. Mit Sicherheit 
bringt es Licht in Ihr Leben.

Ein gesegnetes Weihnachtsfest und 
die Freude am neuen Leben durch das 
Kind von Betlehem wünscht von Her-
zen 

Ihr 
Weihbischof Dr. Hauke, 

Beauftragten der Deutschen 
Bischofskonferenz für die Seelsorge 
an den Vertriebenen und Deutschen 

aus Russland

Betrachtung Weihnachten 2020

Weihbischof Dr. Reinhard Hauke
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Weltreise zu den Donauschwaben
Von Jürgen Harich

Eines Tages 
kam mir die Idee, 
statt einer ge-
wöhnlichen Welt-
reise etwas ganz 
Besonderes und 
bisher Einmaliges 
zu organisieren. 
Der Beschluss, 

die Donauschwaben weltweit inner-
halb eines Jahres auf allen Erdteilen 
zu besuchen, war gefasst und die Vor-
freude wurde von Tag zu Tag größer. 
Im Spätsommer des Jahres 2017 war 
es dann soweit. Nachdem ich bereits 
die Heimatdörfer meiner Omas und 
Opas in der Batschka (Gajdobra) und 
im Banat (Mramorak, Franzfeld) in 
Serbien mehrmals vor Ort kennenler-
nen durfte und Rundreisen durch die 
Vojvodina machte, sowie darüber hin-
aus auch die Donauschwaben in Ru-
mänien, in Kroatien, in Ungarn und in 
Österreich besuchte, hießen die Ziele 
nun Brasilien, Argentinien, Südafri-
ka, Australien, USA und Kanada.

Für den Auftakt meiner einjährigen 
Reise wählte ich mir bewusst Entre 
Rios in Brasilien aus. Dies hatte gleich 
mehrere Gründe. Erstens wohnen im 
Landkreis Tuttlingen, in dem ich le-
be, vor allem in der Gegend um meine 
Heimatstadt Spaichingen die meisten 
Entre Rios-Rückkehrer, die es nach 
den ersten Rückschlägen nach der 
Ansiedlung in Brasilien wieder zu-
rück nach Deutschland zog und zwei-
tens blüht heute ganz im Gegensatz 
zu den Anfangsjahren diese Siedlung 
im Bundesstaat Parana regelrecht auf 
und ist sehr wohlhabend geworden. 
Der Hauptgrund war für mich aber 
ein anderer. Ich wollte meine Reise 
unbedingt in der weltweit noch ein-
zigen existierenden kompakten Do-
nauschwabensiedlung beginnen.

Und so war ich auch gleich nach 
meiner dortigen Ankunft ganz be-
geistert. Überall konnte ich noch den 
schwowischen Dialekt hören, den 
zuhause nur noch meine Oma sprach 
oder den meine Mutter benutzt, wenn 
sie mit ihren Geschwistern redet. Im 
ganzen Ort las ich überall zweispra-
chige Schilder. Alles stand auf por-
tugiesisch und auf deutsch. Sogar 
im Supermarkt kam ich mir wie in 
Deutschland vor, da auch hier die 
Muttersprache aus der alten Heimat 
überall beschriftet war. 

Ganz besonders beeindruckt war 
ich von der Donauschwäbisch-Bra-
silianischen Kulturstiftung mit ih-
rem lobenswerten Heimatmuseum 
und dem Radiosender mit täglichen 
deutschsprachigen Programmen. 

Das Gebäude der Kulturstiftung 
ist sehr groß und beinhaltet neben 
einem wunderschönen Auditorium 
auch mehrere Räume, in denen Mu-
sik-, Tanz-, Theater- und Chorproben 
stattfinden. 

Danach ging es nach Villa Gesell 
in Argentinien zur Herman Becker 
Stiftung, welche unter anderem die 
Donauschwaben in den schlimmen 
Lagerjahren während und nach dem 
Zweiten Weltkrieg mit Hilfspaketen 
versorgte. 

Als ich dort in einem Buch las, in-
dem alle Lieferungen aufgeschrieben 
sind, die ins Lager Rudolfsgnad ver-
schickt worden sind, dass auch ein Pa-
ket an eine Harich-Familie ging, war 
ich mehr als gerührt und unglaublich 
dankbar für diese Hilfe aus Südame-
rika. In Villa Gesell gibt es heute noch 
einen sehr rührigen deutschen Verein, 
in dessen Klubhaus der Chor deutsch-
sprachige Lieder singt. Besonders das 
dort jährlich stattfindende Winterfest 
ist ein Anziehungspunkt für die Gäste 
aus nah und fern.

Jorge Karl, Vorsitzende der Agraria, Vi-
vianne Schüssler, soziokulturelle Ge-
schäftsführerin, und Jürgen Harich im 
Heimatmuseum Entre Rios

Bereits im Kindergarten wird sehr viel 
Wert auf die Vermittlung der deutschen 
Sprache und der donauschwäbischen Kul-
tur gelegt

Direkt daneben befinden sich der 
Kindergarten und die Leopoldina-
Schule, in denen auch deutsch gespro-
chen und unterrichtet wird. Weltweit 
einzigartig ist dabei die Tatsache, dass 
in der Schule alle Schülerinnen und 
Schüler das Fach „Donauschwäbi-
sche Heimatkunde“ belegen müssen. 
Weitere nennenswerte Einrichtun-
gen sind neben den Kirchen und der 
Genossenschaft Agraria das Hospital 
mit der Semmelweis-Stiftung, das Ju-
gendcenter, das Museum „Memorial 
Familie Leh“ oder das Sportheim des 
Danubio-Vereins. All dies und noch 
viel mehr durfte ich innerhalb einer 
Woche kennenlernen.

Jürgen Harich und Robert Hermann von 
der Hermann-Becker-Stiftung, der zu-
gleich der Vorsitzende des deutschen Ver-
eins von Villa Gesell ist

Weiter ging es in die Stadt mit den 
meisten donauschwäbischen Vereinen 
weltweit: Buenos Aires. Dort schaffte 
ich es tatsächlich an zwei Tagen all 
diesen Vereinigungen einen Besuch 
abzustatten. Dazu bekam ich extra ei-
nen donauschwäbischen Reisebeglei-
ter der Tanzgruppe „Heimatland“, 
der mich durch die ganze Metropole 
chauffierte und mir allerhand Wissen 
über die Donauschwaben in der ar-
gentinischen Hauptstadt vermittelte. 
Unsere Route begann im Schwaben-
viertel Temperley mit dem Besuch 
der katholischen deutschsprachigen 
Gemeinde, der deutschen Schule und 
dem Sport- und Kulturverein „Jugend 
vom Süden“. Der schwäbische Sport- 
und Turnverein Pineyro stellte schon 
die nächste Station dar. Auffallend 
ist, dass in den meisten Klubhäusern 
auch Kegelbahnen vorhanden sind. 
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Neben dem Tanzen ist unter den do-
nauschwäbischen Landsleuten in Ar-
gentinien vor allem das Kegeln sehr 
populär. So ist es auch kein Wunder, 
dass die länderüberschreitende Ke-
gelmeisterschaft „LIGA BRASIL 
ARGENTINA DE BOLOS“ haupt-

Er besteht aus über hundert Mit-
gliedern, die sich monatlich haupt-
sächlich im eigenen Haus der Do-
nauschwaben in Woodville treffen. 
Dort wird gemeinsam gekocht, gesun-
gen, getanzt, Billard oder Karten ge-
spielt. In Australien ist dies noch der 
einzige existierende donauschwäbi-
sche Verein, sodass auch Landsleute 
aus Sydney, Melbourne oder auch aus 
Westaustralien dem rührigen Klub 
angehören. 

Einmal im Jahr trifft man sich auch 
zum mittlerweile schon legendären 
Ausflug ins Barossatal mit seinen Ge-
meinden, die hauptsächlich von deut-
schen Auswanderern gegründet wor-
den sind.

Den Abschluss meiner Weltreise bil-
dete Nordamerika mit den USA und 
Kanada.

sächlich aus Donauschwabenklubs 
besteht, die auch schon mehrere Teil-
nehmer für Weltmeisterschaften im 
Sportkegeln stellten. Weitere Vereine, 
die ich besuchen durfte, waren der 
Donauschwabenverein Ballester, der 
deutsche Männerchor Villa Ballester 
und die donauschwäbische Volks-
tanzgruppe Bernal.

Eine regelrechte Überraschung er-
lebte ich dann ein paar Wochen später 
in Südafrika im Klubhaus des Deut-
schen Vereins in Port Elizabeth. So 
hängt doch tatsächlich auch dort das 
Donauschwabenwappen in den dor-
tigen Räumen, da u.a. der Vorstand 
aus donauschwäbischen Landsleuten 
besteht. Der Verein ist in der Regi-
on sehr bekannt und wurde für sein 
jährlich stattfindendes Oktoberfest 
bereits von der Zeitschrift „National 
Geographic“ als eines der weltweit 
besten Oktoberfeste ausgezeichnet.

Nun ging es über Asien nach Aust-
ralien zum Verein der Donauschwa-
ben in Südaustralien, der seinen Sitz 
in Adelaide hat. 

Jürgen Harich vor Eingang des Donauschwabenvereins Villa Ballester in Buenos Aires

Im Haus der Donauschwaben finden re-
gelmäßig immer noch gut besuchte Veran-
staltungen statt 

Der Vorsitzende der Donauschwaben 
Franz Wann (Bild Mitte) mit seiner Frau 
Katharina und Jürgen Harich beim Mit-
tagessen in Hahnhof an den Adelaide Hills

Dort sind die donauschwäbischen 
Vereine sehr gut vernetzt und es 
gibt zwischen den Klubs einen regen 
Austausch. So gibt es – um nur eini-
ge Beispiele zu nennen – eine eigene 
Fußballmeisterschaft zwischen den 
Vereinen der beiden Länder, deutsche 
Sprachschulen, ein Landesjugendla-
ger, Tanzgruppentreffen, Wahlen zum 
Mister und zur Miss Donauschwaben, 
Chorveranstaltungen oder Tanzbäl-
le. Der Höhepunkt im Jahreskalen-
der aller nordamerikanischen Do-
nauschwabenklubs ist das mehrtägige 
große Landestreffen mit dem „Tag der 
Donauschwaben in den USA und in 
Kanada“, bei dem sich die Landesver-
bände mit ihren Mitgliedern auf ei-
nem Umzug präsentieren und bei dem 
ein regelrechter donauschwäbischer 
Volksfestcharakter entsteht

Nach all diesen Erlebnissen und 
Eindrücken ging es für mich im Som-
mer 2018 mit vielen neuen Freund-
schaften im Gepäck dann wieder zu-
rück nach Deutschland. Inzwischen 
habe ich schon mehrere Bildvorträge 
zu meiner Reise bei verschiedenen do-
nauschwäbischen Vereinigungen im 
In- und Ausland gehalten und bin so 
weltweit als Donauschwaben Globe-
trotter bekannt geworden. 

Jürgen Harich vor dem Deutsch-Amerika-
nischen Kulturzentrum in Cleveland

Jürgen Harich und Robert Filippi, Präsi-
dent der Donauschwaben in den USA, sto-
ßen auf die donauschwäbische Verbunden-
heit an

Fortsetzung Seite 5
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Gedenkstätte vor dem Schwabenclub der 
Donauschwaben in Kitchener/Kanada

Mein besonderer Dank gilt all den 
donauschwäbischen Landsleuten, die 
mich bei ihnen zuhause aufgenom-
men haben oder die mir als Reisebe-
gleiter oder Organisator jeweils zur 
Verfügung standen sowie Herrn Ste-
fan Ihas, dem Präsidenten des Welt-
dachverbandes der Donauschwaben, 
der mir vor und auch während der 
Reise immer beratend zur Seite stand. 
Ohne deren Hilfe und Unterstützung 
wäre dieses Projekt sicherlich nicht 
so schön geworden! Vielen herzli-
chen Dank euch allen! Auf uns Do-
nauschwaben weltweit!

Euer Jürgen Harich
Enkel von Matthias und Barbara 

Harich, geb. Hittinger und von Georg 
und Eva Tillinger, geb. Reimann

Fortsetzung von Seite 4

10 Jahre HOG-Kalender –  
eine Erfolgsgeschichte

Auch in diesem Jahr hat das Kalen-
der-Team der Vorstandschaft, trotz 
„Corona“, wieder mit viel Engage-
ment aller Beteiligten einen Kalender 
„kreiert“, der nach dem Druck in die 
ganze Welt versendet wird. 

Einen solchen Kalender, der jedes 
Jahr neu konzipiert wird, hat die HOG 
Parabutsch erstmalig vor 10 Jahren 
erstellt, und seitdem erfreut sich jede 
Ausgabe einer jährlich wachsenden 
Beliebtheit. Die Grundidee zu diesem 
Kalender war und ist es immer noch, 
ehemaligen Parabutscher und deren 
Nachkommen, sowie Freunden und 
Gönnern, und vor allem auch der jün-
geren Generation jährlich auf den 12 
Kalenderblättern Sitten und Gebräu-
che aus der alten Heimat, aber auch 
Erinnerungen an Flucht und Vertrei-
bung in Schrift und Bild näher zu 

bringen bzw. über HOG-Aktivitäten 
im Laufe eines Jahres zu berichten. 
Erstmalig recherchierte vor 10 Jahren 
unter der Regie des damaligen Vor-
sitzenden Martin Kundl ein aus den 
Reihen der Vorstandschaft speziell 
hierfür gebildetes Team für einen sol-
chen Kalender, Kundl Nachfolger Dr. 
Helmut Hausberger führte die damals 
begonnene Arbeit mit dem Team fort. 

Und bis auf den heutigen Tag, zwar 
mit einem anderen Team und unter 
der Regie von Heribert Rech, dem 
heutigen Vorsitzenden der HOG, wird 
alljährlich diese Arbeit mit Eifer wei-
tergeführt. 

So entwickelte sich das Erstellen 
eines jährlich erscheinenden Kalen-
ders als eine wunderbare „Erfolgs-
geschichte“, denn nahezu 400 Exem-
plare werden jedes Jahr von schon 
sehnsüchtig auf den neuen Kalender 
wartenden Interessenten in alle Welt 
gesendet. Und so freut sich die Vor-
standschaft der HOG Parabutsch, 
diese „Erfolgsgeschichte“ auch in den 
kommenden Jahren weiterführen zu 
können.

PS: Wenn auch Sie die Ausgabe un-
seres Kalenders für 2021 wünschen, 
wenden Sie sich bitte an unser Vor-
standsmitglied: Elisabeth Päßler, Tel.: 
07253 / 845319 oder 0170 7360144,  
E-Mail: Kassier@hog-parabutsch.de.

Gegen eine Spende schicken wir 
Ihnen den neuen Kalender gerne per 
Post zu.

Für die HOG Vorstandschaft,
Reinhilde Link,  

2. Vors- u. Schriftführerin

Auf diesem Weg wünschen wir al-
len Parabutscher Landsleuten, sowie 
alles Lesern dieser Zeitung ein ge-
segnetes Weihnachtsfest, sowie alles 
erdenklich Gute und viel Gesundheit 
für das neue Jahr. 

Abordnung der Albstädter 
Donauschwaben beim Tag 
der Heimat in Stuttgart

Der diesjährige Tag der Heimat des 
Bundes der Vertriebenen in der Lie-
derhalle Stuttgart konnte unter den 
geltenden Corona-Bedingungen in et-
was abgespeckter Form stattfinden. 

Aus Albstadt reisten die do-
nauschwäbischen Vorstands- und 
Beiratsmitglieder Matthias Schwarz, 
Hans-Joachim Brezing, Elisabeth 
Harzmann und Johann Schimon an. 
Der Landesgeschäftsführer des BdV 
Baden-Württemberg, Hartmut Lieb-
scher, freute sich darüber, dass der 
Beethovensaal der Liederhalle trotz 
der Umstände gut besucht war und 
verwies sogleich auf die Wichtigkeit 
dieser Veranstaltung, die im Rahmen 
des 70-jährigen Jubiläums der Char-
ta der deutschen Heimatvertriebe-
nen stand. Nach dem offiziellen Pro-
gramm mit Festreden und kulturellen 
Darbietungen ergab sich noch die  
Gelegenheit mit anderen Gästen ins 
Gespräch zu kommen. 

Da man sich durch die Corona-Pan-
demie seit längerer Zeit nicht mehr 
persönlich gesehen hatte, nutzte die 
Albstädter Abordnung die Gelegen-
heit um sich über die aktuelle Situa-
tion der Kreis- und Ortsverbände der 
Landsmannschaften zu informieren 
und Ratschläge auszutauschen.

Im Foyer der Liederhalle, v.l.n.r. Matthias 
Schwarz, Hans-Joachim Brezing, Elisa- 
beth Harzmann, Johann Schimon 
 (Einsender: Helmut Zierl)

O Menschenkind, halte treulich Schritt!
Die Könige wandern, o wandere mit!
Der Stern der Liebe, der Gnade Stern
Erhelle dein Ziel, so find`st du den Herrn;
Und fehlen Weihrauch, Myrrhe und Gold,
Schenke dein Herz dem Knäblein Hold!
 P.C.
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Verein der Donauschwaben in Süd-Australien e.V.
CLUB OF DONAUSCHWABEN IN 
SOUTH AUSTRALIA Inc.

29 BOWER STREET WOODVILLE 
5011 SOUTH AUSTRALIA

„Ich kann es nicht glauben, dass es 
auch Donauschwaben in Australien 
gibt“

Mit diesen Worten begrüßte mich 
ein Donauschwabe als ich vor vielen 
Jahren Toronto / Kanada besuchte.

Nach dem Ende des 2. Weltkrieges, 
nach dem die Donauschwaben enteig-
net, entrechtet und vertrieben wur-
den, suchten viele eine neue Heimat 
und ein neues Zuhause. Viele blieben 
in der zerstörten und ausgebombten 
Bundesrepublik Deutschland und Ös-
terreich, aber es gab auch viele, die 
suchten ihr Glück und eine neue Zu-
kunft in anderen Ländern wie USA, 
Kanada, Brasilien, Argentinien und 
unter anderem auch Australien. Mit 
Australien war das damals anders, 
Australien hat keine deutschen Ein-
wanderer angenommen und somit 
sind einige Donauschwaben als Un-
garn oder auch als Staatenlose einge-
wandert, was sich in späteren Jahren 
änderte.

Wenn man in ein fremdes Land 
kommt, ist der Anfang immer schwer, 
besonders wenn man die Landesspra-
che nicht beherrscht. Man suchte An-
schluss an deutschsprachige Vereine 
und kirchliche Gemeinden. Hier in 
Adelaide in Südaustralien sind viele 
Donauschwaben dem deutschen Ver-
ein und dem österreichischen Verein 
beigetreten, sie besuchten aber auch 
regelmäßig deutschsprachige Gottes-
dienste, die auch als Treffpunkt dien-
ten. Das war auch der Fall in anderen 
Staaten und Städten Australiens. Bei 
der St. Raphael Gemeinde in Black-
town/Sydney gab es besonders viele 
Donauschwaben und auch der Pries-
ter Krewenka war ein Donauschwabe. 
In Adelaide in Südaustralien befasste 
man sich schon längere Zeit mit dem 
Gedanken einen Donauschwabenver-
ein zu gründen. 

Am 7. MAI 1972 war es dann soweit, 
es wurde eine Gründungsversamm-
lung einberufen, bei welcher etwa 60 
Personen, Donauschwaben, anwesend 
waren und da wurde auch der erste 
Vorstand gewählt. Von da an gab es 
kein Halten mehr, die Zahl der Mit-
glieder stieg rapide hoch und Ende 
der 80-er Jahre hatte der Verein fast 
400 Mitglieder. Damit wurde der Ver-
ein der Donauschwaben in Südaus-
tralien der erste und dahin bis heute 
der einzige donauschwäbische Verein 
in Australien.

Schon 3 Jahre nach der Gründung, 
also 1975 kaufte der Verein sein jet-
ziges Vereinsheim. Der der Verein das 
Geld nicht hatte, musste der Vorstand 
die Mitglieder um Anleihen bitten. 
Viele Familien haben dem Vorstand 
zwischen 200 und 500 Australische 
Dollar versprochen. In ganz kurzer 
Zeit hatten wir genug Geld, um die 
Halle zu kaufen. Was sehr erstaun-
lich bei dieser Gelegenheit war, dass 
viele Mitglieder nicht nur die Zinsen 
abgelehnt haben, sondern das geliehe-
ne Geld dem Verein geschenkt haben, 
dieses Vertrauen hat natürlich dem 
Vorstand Mut gemacht.

Mit vieler und schwerer freiwilliger 
Arbeit machten wir aus einer leeren 
Halle ein Vereinsheim und ein Zuhau-
se, wo sich jeder wohlfühlen konnte.

Der Kauf des Vereinsheim ermög-
lichte es, dass sich viele Gruppen bil-
deten, wie z.B. ein gemischter Chor 
mit über 30 Sängerinnen und Sängern, 
eine Gymnastikgruppe, Tischtennis-
gruppe, Billardgruppe, Bastelgruppe, 
Seniorengruppe und Unterhaltungs-
gruppe. Diese Gruppen haben viel Le-
ben in unseren Verein gebracht und 
sie sorgten dafür, dass unsere Veran-
staltungen immer gut besucht waren.

Es gab viele Tänze und Grillessen, 
aber eine unsere beliebtesten Veran-
staltungen war unser Heimatnach-
mittag mit dem beliebten Gulasches-
sen, da waren unsere Räume nie groß 
genug. Eine sehr beliebte Veranstal-
tung war auch die Kinderweihnachts-
feier mit dem Krippenspiel.

Einmal im Jahr ging es nach Tanun-
da in das Barossatal zum Picknick der 
Donauschwaben, wo es ein Grillessen 
gab. Es wurden viele Spiele für Kin-
der und Erwachsene organisiert, wir 
hatten teilweise über 500 Personen 
und was mit viel Arbeit verbunden 
war.

Am 01. Mai 1992 feierten wir unser 
zwanzigjähriges Jubiläum, da hatten 
wir zum ersten Mal hohen Besuch aus 
Deutschland, den Vorsitzenden des 
Vereins Haus der Donauschwaben, 
Herrn Stefan Sehl und seine Frau An-
nemarie. Sie waren begeistert über 
unseren Verein und erstaunt, dass 
es so viele Donauschwaben hier in 
Australien gibt. Wir hatten auch Be-
such von drei donauschwäbischen 
Tanz- und Trachtengruppen, die ers-
te Gruppe, die uns besuchte, war die 
Ulmer Gruppe mit dem Gruppenlei-
ter Franz Flock. Die zweite Gruppe 
die uns besuchte, war aus Mosbach 
mit dem Gruppenleiter Erich Schrei-
ner und die dritte Gruppe war aus 
Ungarn BABARC. Alle Mitglieder 
dieser Gruppen waren bei uns privat 

untergebracht und ich denke auch gut 
bewirtet. Ich denke war auch bewun-
dernswert ist, in den 48 Jahren seit 
der Gründung des Vereins 1972, hatte 
der Verein nur 3 Präsidenten. Michael 
Eisele 11 Jahre, Herrmann Lämmli 13 
Jahre und Franz Wann 24 Jahre lang.

Ja, dies waren gute alte Zeiten, 
aber leider ist es bei uns in Australi-
en auch so wie in der ganzen Welt, die 
alten Donauschwaben der Erlebnis-
generation sterben aus, und viele do-
nauschwäbischen Vereine und Orga-
nisationen sind gezwungen ihre Türen 
zu schließen. Wir sind stolz auf unse-
re Vergangenheit und wir sind noch 
nicht bereit unseren Verein zu schlie-
ßen. Obwohl wir nur noch 140 Mit-
glieder haben, sind wir immer noch 
ein angesehener und beliebter Verein 
der deutschsprachigen Gemeinschaft 
in Südaustralien.

Einsender des Berichtes: Franz 
Wann, Präsident des Vereins der  

Donauschwaben in Süd-Australien.
Siehe dazu auch den Bericht auf Seite 3  
„Weltreise zu den Donauschwaben“, 
und die Bronzetafel auf Seite 21.
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Weihnachtsgrüße 
und 

Neujahrswünsche
WELTDACHVERBAND DER  
DONAUSCHWABEN

Liebe Donauschwaben in der Welt, 
liebe Landsleute, 

den vielen ereig-
nisvollen Jahren, 
die mit Frohsinn 
erfüllt waren und 
die wir laut und 
mit strahlenden 
Augen zum Jahres-
ende unserer Ge-

meinschaft verkünden konnten, kann 
das Jahr 2020, mit großer Wehmut 
nicht angefügt werden. 

Die Corona Pandemie hält seit vie-
len Monaten die Menschheit weltweit 
in allen Lebensbereichen unter le-
bensbedrohendem Druck. Die Unge-
wissheit wird auch in den nächsten 
Monaten bleiben und keiner weiß, wie 
lange das noch andauern wird.

Weltweit mussten die Donauschwä-
bischen Vereinsheime und Begeg-
nungsstätten aus Solidarität mit allen 
anderen auch schlissen. 

Tanzgruppen, Chöre, Kapellen und 
sonstige Kulturgruppen konnten 
nicht üben und ihr Kulturerbe in der 
Öffentlichkeit zeigen. 

Viele Veranstaltungen mussten ab-
gesagt werden, das gewohnte Ver-
einsleben kam zum Erliegen. Begeg-
nungsreisen, was besonders schmerzt, 
konnten nicht stattfinden.

Doch Menschenleben vor der großen 
Corona Bedrohung zu schützen, geht 
über alles!

In diesem Sinne hoffen wir, dass 
sich das Corona-Virus vom alten Jahr 
schnell und ohne Wiederkehr verab-
schiedet und das neue Jahr 2021 wie-
der ein gesundes, frohes und erfolg-
reiches Jahr wird. 

Dies wünsche ich Persönlich und 
auch im Namen der Mitglieder vom 
Präsidium des Weltdachverbandes 
allen weltweit lebenden Landsleuten 
und auch ein frohes und gesegnetes 
Weihnachtsfest.

Stefan Ihas
Präsident des Weltdachverbandes 

der Donauschwaben e.V.

Donauschwaben Mosbach 
Landsleute,
wir wünschen ein frohes und be-

sinnliches Weihnachtsfest sowie nach 
diesem turbulenten „Coronajahr“ viel 
Gesundheit, Zufriedenheit und Glück 
im neuen Jahr 2021.

Landsmannschaft der 
Donauschwaben Mosbach e.V., 
Anton Kindtner, Vorsitzender

HOG Siwatz e.V.
Zum Ende dieses von der Pandemie 

bestimmten Jahres 2020 bleibt uns 
nur, allen unseren Siwatzern, Ange-
hörigen und Freunden zu wünschen: 
bleibt gesund und geht hoffnungsvoll 
in das neue Jahr.

Wir hoffen, dass in diesem Jahr 
ausgefallene „Siwatzer Treffen“ im 
neuen Jahr durchführen zu können 
und werden rechtzeitig den Termin 
bekannt geben. Vielleicht nicht erst 
im Oktober und nicht mehr sonntags, 
sondern an einem Samstag.

Nun grüßen wir alle, wünschen ein 
friedliches, gesegnetes und frohes 
Weihnachtsfest im Kreis der Familie 
und einen guten Rutsch ins Jahr 2021.

Irmgard Wanke – Waltraud Dinges

Weihnachts- und Neujahrsgruß
Allen Landsleuten aus Jabuka und 

allen weltweit zerstreut lebenden 
Freunden und Landsleuten wünsche 
ich ein friedvolles und gesegnetes 
Weihnachtsfest. Für das Jahr 2021 
wünsche ich viel Glück, Gesundheit, 
Zufriedenheit und Wohlergehen in 
den Kreisen der Familie und guter 
Freunde.

Josef Jerger Stellv. Bundesvor- 
sitzender der Landsmannschaft  

der Donauschwaben,Vizepräsident 
des Weltdachverbandes der  

Donauschwaben

Volkstrauertag 2020 
Auch an diesem Volkstrauertag, 75 

Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg, 
gibt es viele Gründe zu danken, weil 
Menschen sich in diesen 75 Jahren für 
den Frieden eingesetzt haben und ein-
setzen. Zuletzt haben dies viele Men-
schen in unserem Land und weltweit 
in der sogenannten Corona-Krise be-
wiesen. 

Wo es schwierig wird, Situationen 
zu durchschauen; wo wir Probleme 
sehen, ohne Lösungen zu haben; wo 
Fragen gestellt werden, auf die wir 
noch keine Antwort kennen; wo Men-
schen aus Angst und Sorge um ihre 
Angehörigen mit Worten und sogar 
handgreiflich um Nahrung und me-
dizinische Versorgung kämpfen: Dort 
kommt es darauf an, dass Menschen 
nicht ihr Talent vergraben, um sich zu 
schonen und ihr Leben zu retten, son-
dern es riskieren und sich einsetzen. 
Unser Dank gilt allen, die in Krisen 
und Konflikten sowohl medizinisch, 
psychologisch, seelsorglich, ordnend 
und beratend ihren Dienst tun, als 
auch denen, die viele ehrenamtliche 
Dienste zum Wohl der Schwachen 
und Armen leisten. Gott, der Ewiges 
Leben schenkt, will, dass Menschen 
stets das Richtige tun, um das irdische 
Leben in Frieden und in Freiheit und 
in der Sorge um den Nächsten zu ge-
stalten. Er schenke dazu die Gaben 
seines Geistes. 

Quelle: Entnommen aus der  
Broschüre des Volksbund Deutsche 

Kriegsgräberfürsorge e.V. 2020.

Franz Flock (rechts) und Hans Supritz ha-
ben am Volkstrauertag am Ahnenauswan-
derer Denkmal in Ulm in aller Stille den 
Toten mit einem Blumengruß die Ehre er-
wiesen.
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DIE BESTMÖGLICHE 
LÖSUNG?
Die Potsdamer Konferenz und 
die Vertreibung der Deutschen 
1945

Kein zweites Dokument gibt es in 
der Geschichte der »modernen« Ver-
treibungen, das eine Gewaltmigration 
derartigen Ausmaßes einseitig verfügt 
hätte wie das Protokoll der Potsdamer 
Konferenz vom 2. August 1945. Die 
Regierungschefs der Siegermächte 
des Zweiten Weltkrieges vereinbar-
ten im Artikel xm dieses Protokolls 
die »ordnungsgemäße Überführung« 
der noch in ihrer Heimat verbliebenen 
Deutschen aus Ungarn, der Tsche-
choslowakei und Polen. Dabei wa-
ren mit Polen offensichtlich auch die 
zunächst eigentlich nur unter War-
schauer Verwaltung gestellten Ostge-
biete des Deutschen Reiches jenseits 
von Oder und Neiße gemeint. Zugleich 
sanktionierten die Alliierten, dass die 
bereits vor Potsdam aus der Heimat 
Geflohenen oder »wild« Vertriebenen 
– annähernd die Hälfte von etwa 14 
Millionen Betroffenen – nicht wieder 
zurückkehren durften.

Die Frage nach der Verantwor-
tung

Das mit dem Potsdamer Artikel xm 
am ehesten vergleichbare historische 
Dokument ist der »gemeinsame Eva-
kuierungsplan«, den die Armeefüh-
rungen Indiens und Pakistans am 20. 
Oktober 1947 beschlossen, um bis zu 
10 Millionen Hindus und Sikhs aus 
Pakistan nach Indien und umgekehrt 
Muslime aus Indien nach Pakistan 
umzusiedeln. Trotz der ähnlichen 
quantitativen Dimension der Vertrei-
bungen auf dem indischen Subkon-
tinent unterschieden sich diese aber 
deutlich von dem 1945 in Potsdam 
Vereinbarten.

Der wichtigste Unterschied bestand 
darin, dass die »ethnischen Säube-
rungen« im Süden Asiens ihre Dyna-
mik nicht »von oben«, sondern »von 
unten« entfaltet hatten. Sie wurden 
unter maßgeblicher Beteiligung re-
gionaler Eliten entfacht, während 
der letzte Vizekönig Britisch-Indiens 
und vor allem die neuen Staatsmän-
ner Indiens und Pakistans, Nehru und 
Jinnah, zwar die Teilung des Subkon-
tinents wollten, aber nicht auf einen 
»Bevölkerungstransfer« hingearbeitet 
hatten. Erst nachdem die Gewalt der 
»ethnischen Säuberungen« an der Ba-
sis explodiert war, kam es im Oktober 
1947 zu dem Evakuierungsplan.

Manche stören sich daran, das in 
Potsdam Vereinbarte als »Abkom-
men« zu bezeichnen. Und tatsächlich 
ist das Protokoll, anders als ein völ-

kerrechtlicher Vertrag, nie von den 
Parlamenten der beteiligten Länder 
ratifiziert worden. Andererseits ist 
im Quellendokument selbst wörtlich 
davon die Rede, dass die Regierungs-
chefs »übereinkommen« würden (»ag-
ree«), die gemeinsam formulierten

Artikel des Potsdamer Kommuni-
qués umzusetzen. Neben der Vertrei-
bung, die nach einem Moratorium ab 
November 1945 oft mit Eisenbahn-
transporten systematisch fortgesetzt 
wurde, ging es im Potsdamer Proto-
koll um mehrere große »D« der künfti-
gen Politik der Sieger Mächte. Mittels 
Denazifizierung, Demilitarisierung, 
Dezentralisierung, Demokratisierung 
und Demontage sollte verhindert wer-
den, dass Deutschland abermals einen 
Weltkrieg entfesselt.

Trotz des erklärten Ziels von Artikel 
xm, die »Überführung« der Deutschen 
»human« durchzuführen, wurde auch 
in der zweiten Phase der Vertreibung 
weiter gelitten und gestorben. 

Eine klare (Völker-)rechtliche Le-
galität oder gar eine moralische Le-
gitimität für die Vertreibung konnte 
ohnehin weder ein Potsdamer »Pro-
tokoll« noch ein Potsdamer »Abkom-
men« schaffen. Vielmehr stand die 
Vertreibung der Deutschen in einem 
eklatanten Spannungsverhältnis zum 
1945/46 parallel dazu stattfindenden 
Nürnberger Prozess, der die führen-
den Nationalsozialisten auch wegen 
der von ihnen zu verantwortenden 
Vertreibungen während des Krieges 
(als »Verbrechen gegen die Mensch-
heit«) verurteilte.

Trotz des erklärten Ziels des Pots-
damer Artikels xm, die »Überfüh-
rung« der Deutschen »human« durch-
zuführen, wurde weiter gelitten und 
gestorben.

Bis heute streiten Historiker da-
rüber, wem in erster Linie die Ver-
antwortung für die – schon auf den 
alliierten Kriegskonferenzen von Te-
heran und Jalta vorbereiteten – Ver-
treibungsbeschlüsse von 1945 zuzu-
weisen ist. So übte etwa Philipp Ther 
Kritik an Norman Naimark, der die 
Rolle auch der polnischen und tsche-
choslowakischen politischen Eliten 
benannt hat. Doch man kann sich fra-
gen, ob diese Debatte letztlich wei-
terführt. Denn so wenig, wie die Sie-
germächte die Vertreibung gegen den 
kategorischen Widerstand Polens, der 
Tschechoslowakei und Ungarns hät-
ten durchführen können, so wenig 
hätten diese Staaten die Vertreibun-
gen gegen den Willen der Siegermäch-
te alleine ins Werk gesetzt. Beides 
musste zusammenkommen.

Da war zunächst – und in erster Li-
nie – Stalins Entschlossenheit, seine 
ostpolnische Beute aus dem Teufels-
pakt mit Hitler vom August 1939 der 
Sowjetunion dauerhaft

einzuverleiben. Die Bereitschaft 
auch der demokratischen Westmäch-
te, Polen dafür mit deutschen Gebie-

ten zu entschädigen, hatte mehrere 
Gründe: die Erinnerung an den ver-
meintlich erfolgreichen griechisch-
türkischen » Bevölkerungsaustausch 
« im Kontext des internationalen Ver-
trags von Lausanne 1923, aber auch 
an das permanente Schwächen des 
vom Völkerbund nach 1918 einge-
führten Minderheitenschutzsystems 
und an die Instrumentalisierung – 
vermeintlich durchgehend illoyaler 
– deutscher Minderheiten durch Hit-
ler in der Entstehungsgeschichte des 
Zweiten Weltkrieges (etwa der Sude-
tendeutschen in der Tschechoslowa-
kei oder der Westpreußen im polni-
schen »Korridor«).

Homogenität als Ziel 
In Breslau, Königsberg oder Stettin 

hatte es vor dem Krieg ähnlich viele 
Minderheitenkonflikte gegeben wie 
in Oberbayern oder im Sauerland, 
nämlich keine. Dass auch die dort le-
benden Deutschen in das Räderwerk 
der Vertreibungspolitik hineinge-
rieten, hatte vor allem einen Grund: 
Die Westmächte wollten Polen, für 
das England und Frankreich 1939 in 
den Krieg eingetreten waren und das 
die Nationalsozialisten auf brutalste 
Weise zerstört hatten, mindestens für 
den Verlust seiner östlichen Provin-
zen an die Sowjetunion entschädigt 
sehen – zumal sie lange noch hofften, 
dadurch die bürgerlichen Kräfte in 
einem demokratischen Nachkriegspo-
len gegen die Kommunisten zu stär-
ken. Hinzu kam der Wunsch, das als 
Hort des deutschen Militarismus be-
trachtete Preußen zu zerschlagen.

Die Kalküle der Siegermächte kon-
vergierten mit dem Willen der po-
litischen Eliten Ostmitteleuropas, 
national homogene Staatswesen zu 
schaffen, statt nach der Erfahrung der 
NS-Besatzungspolitik weiterhin mit 
Deutschen zusammenzuleben. Auch 
der Ende des 19. Jahrhunderts ent-
standene »Westgedanke« in der pol-
nischen Nationaldemokratie spielte 
Stalin jetzt in die Karten.

Die Gretchenfrage in der Bewertung 
des Potsdamer Protokolls lautet letzt-
lich: Trifft es zu, dass die Vertreibung 
der Deutschen zwar keine gute, aber 
damals die »bestmögliche Lösung« 
war? Der polnische Historiker Jan M. 
Piskorski hat im vergleichenden Blick 
auf Indien 1947 so geurteilt. Doch 
könnte diese Einschätzung einen 
Handlungsautomatismus als Reakti-
on auf die NS-Verbrechen suggerie-
ren, den es so nicht gab. Und gerade 
auch die Vertreibungen und Umsied-
lungen nichtdeutscher europäischer 
Volksgruppen in den Jahren ab 1945, 

Fortsetzung Seite 9
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von Bulgaren über Italiener in Istri-
en bis hin zu Ukrainern oder Ungarn, 
»verdeutlichen schlagend« (Michael 
Schwartz), dass die verbrecherische 
Politik des NS-Staates zwar die we-
sentliche, aber eben nicht die alleinige 
Ursache für die Potsdamer Beschlüs-
se gewesen ist: Die Ideologie des eth-
nisch homogenen Nationalstaats, die 
den Vertreibungen zugrunde lag, war 
eine weltweit verbreitete Pest.

Manfred Kittel
Prof. Dr. Manfred Kittel war von 

2009 bis 2014 Direktorder Stiftung 
Flucht, Vertreibung, Versöhnung in 

Berlin (-> S. 56/57) und verfasste den 
Beitrag noch in dieser Funktion.

***

Die ersten Atombomben brach-
ten Hundertausenden den Tod 
und unendliches Leid

Vor 75 Jahren, am 6. August 1945, 
warfen die USA eine Atombombe auf 
die japanische Stadt Hiroshima, drei 
Tage später, am 9. August 1945, eine 
weitere Atombombe auf die Stadt Na-
gasaki. 

Sie brachten hunderttausendfachen 
Tod und unendliches Leid über die 
dort lebenden Menschen. 

An die Bombenabwürfe erinnert 
ein Gedenkstein vor der Truman-
Villa in Potsdam. Die Inschrift ist in 
deutscher, englischer und japanischer 
Sprache. Die Villa heißt so, weil der 
damalige amerikanische Präsident 
Harry S. Truman während der Pots-
damer Konferenz darin wohnte. Ich 
frage mich: Wieso gelten Truman und 
alle anderen Verantwortlichen für 
die Atombombenabwürfe nicht als 
Kriegsverbrecher? 

ERNST Meinhardt

Jugoslawien 

1945: Föderalismus als 
Lösung der Nationali-
tätenfrage?
Von Wolf-Rüdiger Größl

Als im Mai 1945 der Zweite Welt-
krieg zu Ende ging, waren die Voraus-
setzungen für ein friedliches Zusam-
menleben in Jugoslawien alles andere 
als günstig. 

Die Serben wollten Rache für das ih-
nen auch von den Kroaten in den Jah-
ren 1941 bis 1945 angetane Unrecht. 
Die Zahl der vom UstasaStaat Ermor-
deten war enorm. Während kroatische 
Kreise heute die Zahl mit etwa 70000 
angeben, sprach man im kommuni-
stischen Jugoslawien von 400000 bis 
700000. Jedenfalls belasten die grau-
samen Verfolgungen durch den Usta-
saStaat und die 1945 einsetzende ser-
bische Vergeltung das serbischkroati-
sche Verhältnis bis heute.

Die deutsche Besatzungsherrschaft 
und die Politik des kroatischen Usta-
saStaates führten dazu, dass sich zwi-
schen 1941 und 1945 zahlreiche, vor 
allem serbische, Widerstandsgruppen 
bildeten, von denen zwei wirklich be-
deutsam waren: Die »Cetniks« (von 
ceta = Bande) unter Oberst Draza Mi-
hajlovic (18931946), die sich bewusst 
nach den bäuerlichen Widerstands-
kämpfern gegen die Türken benann-
ten, und die kommunistischen Parti-
sanen um den in Kroatien geborenen 
Josip Broz, genannt Tito (18921980).

Der in London im Exil lebende Kö-
nig, die Briten und die Amerikaner 
anerkannten zunächst Mihajlovic und 
seine »Cetniks«, während Stalin mehr 
und mehr auf Tito setzte. Nachdem 
beide Gruppen zunächst gemeinsam 
gegen die deutschen Besatzer und 
den UstasaStaat zusammengearbei-
tet hatten, begannen die »Cetniks« ab 
1942 die Kommunisten zu bekämpfen 
und erhielten dafür Geld und Waffen 
von den Italienern, die sich dadurch 
mehr Sicherheit in dem von ihnen an-
nektierten Dalmatien erhofften. Des-
wegen aber entzogen die Briten ab 
1943 den »Cetniks« ihrerseits die Un-
terstützung, und auf der Konferenz 
von Teheran 1943 beschlossen die Al-
liierten, nun ausschließlich Titos Par-
tisanen zu unterstützen, worauf sich 
die »Cetniks« mit den Deutschen ar-
rangierten Mihajlovic wurde deshalb 
1946 als Kollaborateur hingerichtet.

Tito verfolgte hauptsächlich zwei 
Ziele: zuerst die Befreiung Jugoslawi-
ens, dann die kommunistische Revo-
lution. »Parallel zur Teheraner Kon-
ferenz gründete [er] am 29. November 
1943 das ‚Nationalkomitee zur Befrei-

ung Jugoslawiens«, das sich als neue 
provisorische Regierung verstand. 
Dieses Datum galt in Jugoslawien als 
Geburtsstunde des neuen, sozialisti-
schen Jugoslawiens.« (A. Stiglmay-
er, S. 9) Am 20. Oktober 1944 mar-
schierten sowjetische Truppen und 
Titopartisanen in Belgrad ein, und 
im Mai kapitulierten die letzten slo-
wenischen und kroatischen Truppen. 
Unter ihnen richteten die Serben ein 
ungeheures Blutbad an: Von den etwa 
40 000 Männern wurden mehr als 30 
000 sofort ermordet, während die an-
deren zusammen mit vielen Zivilisten 
in Konzentrationslager kamen.

Die Umwandlung in einen 
kommunistischen Staat

Auf Druck der Alliierten, welche 
der nun anlaufenden Vertreibungs-
politik tatenlos zusahen, bildete Tito 
zunächst mit Vertretern der Londoner 
Exilregierung eine Übergangsregie-
rung. 

Aber es begannen bereits erste Ent-
eignungen und Verstaatlichungen von 
echten oder angeblichen Kollabora-
teuren und Anhängern des Ustasa-
Regimes. Die deutsche Minderheit, 
die knapp 40 Prozent der agrarischen 
Nutzfläche besaß, wurde enteignet, 
vertrieben, in Lagern eingesperrt oder 
in die Sowjetunion zur Zwangsarbeit 
deportiert. Unter diesen Vorzeichen 
der beginnenden Umgestaltung pro-
klamierte Tito am 11. November 1945 
die »Föderative Volksrepublik Jugo-
slawien« und am selben Tag fanden 
Wahlen für eine verfassungsgeben-
de Versammlung statt. Dabei gab es 
zwei Urnen: eine für die Einheitsliste 
der von den Kommunisten dominier-
ten Volksfront, eine für die Oppositi-
on, eine Farce, da die Opposition kei-
ne Kandidaten aufstellen durfte. So 
war es nicht verwunderlich, dass die 
Volksfront 90 Prozent der Stimmen 
erhielt.

1948 kam es zum Bruch zwischen 
Jugoslawien und der Sowjetunion, 
und Jugoslawien wurde aus dem Ko-
minformbüro ausgeschlossen. Grund 
dafür waren nicht ideologische Dif-
ferenzen bis Anfang der fünfziger 
Jahre betrieb Tito eine stalinistische 
Wirtschafts und Sozialpolitik, son-
dern die Betonung der jugoslawischen 
Eigenständigkeit und die expansiven 
Pläne Titos, der Albanien und Bulga-
rien in den jugoslawischen Staatsver-
band eingliedern wollte.1 Wichtig ist 
aber, dass die Kommunistische Partei 
trotz des Bruches mit Moskau eine im 
Grunde stalinistische Organisation 
blieb. Deshalb besaß der »Selbstver-
waltungsSozialismus« ebenso wenig 
eine Chance wie das Aufbrechen der 
zentralistischbürokratischen Struk-
turen durch die Nationalitäten.Bei den Siegern in einem Krieg hat 

es noch nie Kriegsverbrecher gegeben. 
Wird es auch nie geben. 

Potsdamer Konferenz, 17.Juli bis 2. Au-
gust 1945 ; der britische Premier Winston 
Churchill, US-Präsident Harry S. Truman 
und der sowjetische Staats- und Partei-
chef Josef Stalin (v.l.n.r)vor dem Schloss 
Cecilienhof. (akg-images)

Fortsetzung Seite 10

Fortsetzung von Seite 8
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Aus einer Rede Titos 1948 in 
Belgrad

Über das erste Thema über die Na-
tionalfrage, spreche ich nicht des-
halb, weil man sie etwa jetzt bei uns 
in dieser oder jener Form stellen wür-
de. Nein, die Nationalfrage ist bei uns 
gelöst und zwar sehr gut gelöst, zur 
allseitigen Zufriedenheit aller unse-
rer Nationen. [...] Und diese Lösung 
spiegelt bei uns den Charakter un-
serer Revolution wider. Der Erfolg, 
den wir im Aufbau des Sozialismus 
erzielen konnten, bestätigt am besten 
die Richtigkeit der Lösung der Natio-
nalfrage in unserem Lande. Ohne ei-
ne richtige Lösung, das heißt, auf die 
Art, wie wir sie unternahmen, wäre 
es unmöglich, den Sozialismus aufzu-
bauen, denn ohne innere Einheit, kon-
struktive Brüderlichkeit und Einheit 
der Nationen unseres Landes, wäre 
der Wiederaufbau unseres Landes un-
möglich [...].

Kein einziges Land der Volksde-
mokratien besteht aus so vielen Na-
tionen wie unser Land. Einzig in der 
Tschechoslowakei bestehen zwei ver-
wandte Nationalitäten, in einigen 
anderen Ländern bestehen nur Min-
derheiten. Demnach war es in diesen 
Ländern der Volksdemokratie nicht 
notwendig, derartige große Probleme 
zu lösen, wie dies bei uns nötig war. 
[...] Bei ihnen ist das Klassenmoment 
das Grundlegendste, bei uns sowohl 
das nationale als auch das Klassen-
moment. Dass wir die Nationalfra-
ge so gründlich lösen konnten, rührt 
davon her, dass dieselbe auf revo-
lutionärem Wege im Prozess des Be-
freiungskrieges gelöst wurde, an dem 
alle unsere Nationen teilnahmen, in 
dem jede Nation ihren Möglichkeiten 
entsprechend ihren Teil zu den allge-
meinen Bemühungen der Befreiung 
von den Okkupanten beitrug. Weder 
der Mazedonier noch die übrigen bis 
dahin unterdrückten Nationen Jugo-
slawiens erhielten ihre nationale Be-
freiung mittels eines Dekrets. Nein, 
sie kämpften mit dem Gewehr in der 
Hand für diese nationale Befreiung. 
Die Rolle der Kommunistischen Par-
tei bestand in erster Linie darin, dass 
sie diesen Kampf leitete, dass sie die 
Garantie dafür bot, dass die Natio-
nalfrage nach dem Krieg auf jene Art 
definitiv gelöst werden würde, wie sie 
von den Kommunisten schon lange 
vor dem Krieg und während des Krie-
ges festgelegt worden war. [...] Die 
Rolle der Kommunistischen Partei be-
steht heute darin, aufmerksam darü-
ber zu wachen, dass es bei keiner der 
Nationalitäten zu Erscheinungen von 
nationalem Chauvinismus [...] kom-
me.

Aus: Wochenschau Quellenhefte 2 
(1999) H. 3, S. 41

Fortsetzung von Seite 9 AVNOJ darf nicht  
vergessen werden!
Auslegung vom 8. Juni 1945  
zu Art. 1, Pkt. 2, des am  
21. November 1944 erlassenen 
AVNOJ-Beschlusses 

(Sluzbeni list Demokratske Fede-
rative Jugoslavije) 1/1945, Nr. 39, 
Pos. 347 (Amtsblatt der Föderativen 
Volksrepublik Jugoslawien) 

Mit Rücksicht darauf, dass an meh-
reren Orten, namentlich in der Wo-
jwodina und in Slawonien, die loka-
len Behörden bei der Durchführung 
des Entzuges der Bürgerrechte von 
Personen deutscher Volkszugehörig-
keit nicht immer nach den Bestim-
mungen des Beschlusses des Anti-
faschistischen Rates der Nationalen 
Befreiung Jugoslawiens vom 21. No-
vember 1944 und den erhaltenen Wei-
sungen verfahren und auch nicht ge-
nügend die Mischehen, noch die Per-
sonen berücksichtigen, welche sich 
trotz ihrer deutschen Abstammung 
oder deutschen Familiennamen längst 
assimiliert haben und sich als Kroa-
ten, Slowenen oder Serben fühlen und 
außerdem während der Okkupation 
den Okkupanten nicht unterstützt 
haben, sowie ausgehend von dem Be-
streben, jede fehlerhafte Gesetzesan-
wendung und Unregelmäßigkeiten 
zu vermeiden, gibt das Präsidium des 
Antifaschistischen Rates der Nationa-
len Befreiung Jugoslawiens folgende 
Auslegung zu Art. 1, Punkt 2 des Be-
schlusses des Antifaschistischen Ra-
tes der Nationalen Befreiung Jugosla-
wiens vom 21. November 1944, welche 
lautet: 

1. Vom Beschluss des Antifaschisti-
schen Rates der Nationalen Befreiung 
Jugoslawiens vom 21. November 1944 
(Artikel 1, Punkt 2) werden jene ju-
goslawischen Staatsbürger deutscher 
Volkszugehörigkeit betroffen, die sich 
während der Okkupation als Deut-
sche erklärt oder als solche gegolten 
haben, ohne Rücksicht darauf, ob sie 
vor dem Krieg als solche aufgetreten 
sind oder als assimilierte Kroaten, 
Slowenen oder Serben gegolten ha-
ben. 

2. Nicht entzogen werden die Bür-
gerrechte und das Vermögen jenen 
jugoslawischen Staatsbürgern deut-
scher Volkszugehörigkeit oder deut-
scher Abstammung oder mit deut-
schen Familiennamen: 

a) welche als Partisanen und Solda-
ten am nationalen Befreiungskampf 

oder in der nationalen Befreiungsbe-
wegung aktiv tätig waren; 

b) welche vor dem Kriege als Kroa-
ten, Slowenen und Serben assimiliert 
waren und während des Krieges we-
der dem Kulturbund beigetreten noch 
als Angehörige der deutschen Volks-
gruppe aufgetreten sind; 

c) die es während der Okkupation 
abgelehnt haben, sich auf Verlangen 
der Besatzungs- oder Quislingbehör-
den als Angehörige der deutschen 
Volksgruppe zu erklären; 

welche (sei es Mann oder Frau) trotz 
ihrer deutschen Volkszugehörigkeit 
eine Mischehe mit Personen einer der 
Jugoslawischen Nationalitäten oder 
mit Personen jüdischer, slowakischer, 
ukrainischer, madjarischer, rumäni-
scher, oder einer sonstigen anerkann-
ten Nationalität geschlossen haben. 

3. Den Schutz des vorangegange-
nen Artikels, Punkt a), b), c) und d) 
genießen jene Personen nicht, welche 
sich während der Okkupation durch 
ihr Verhalten gegen den Befreiungs-
kampf der jugoslawischen Völker ver-
gangen haben und Helfer des Okku-
panten waren. 

4. Alle Behörden haben sich genau 
an diese Auslegung zu halten. 

Das Präsidium des Antifaschisti-
schen Rates der Nationalen Befreiung 
Jugoslawiens (gez.) M. Peruntic (Se-
kretär) (gez.) Dr. I. Ribar (Präsident). 
Gesetz vom 31. Juli 1946 zur Bestäti-
gung und Änderung des Beschlusses 
über den Übergang von Feindvermö-
gen in das Eigentum des Staates. 

***

Anmerkung: 
(Der Text richtet sich im Allgemei-

nen nach der Übersetzung in: Deut-
sches Vermögen im Ausland. Interna-
tionale Vereinbarungen und auslän-
dische Gesetzgebung: herausgegeben 
vom Bundesministerium der Justiz, 
Köln 1951, S. 271 f.)

Anmerkungen:
Tatsache ist, dass eine kollektive 

Bestrafung nach den AVNOJ-Be-
stimmungen erfolgte und nicht wie es 
unter Punkt 3. steht, sondern es ge-
nügte, dass man sich bei der letzten 
Volkszählung des Königreiches Ju-
goslawiens (1931) als jugoslawischer 
Staatbürger, legitim zur deutschen 
Minderheit bekannte, wie es auch die 
anderen Minderheiten, insbesondere 
in der Vojvodina, zu ihrer Nationali-
tät taten. 
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1Die Antwort ging an die Zeitung 
DNEVNIK

Liebe Landsleute,

unser Bundesverband hat seit geraumer Zeit eine eigene 
Webseite (Homepage). Bitte schauen Sie mal rein unter:

www.donauschwaben-bundesverband.de

Todeslager gab es in Gakowo, nicht 
weit von Filipowo entfernt. Dort ka-
men 8.500 Lagerisassen um. Ich kam 
mit sieben Jahren, mit meiner kleinen 
Schwester, Mutter Großmutter und 
Urgroßmutter schon am 4. Dezember 
1944 in das Lager Jarek, wo innerhalb 
von eineinhalb Jahren über 7.000 La-
gerinsassen umkamen. Jeden Tag fuhr 
ein Bauernwagen durch die Straßen 
und sammelte die Toten ein. Sie wur-
den in Massengräber verscharrt. Mein 
Vater und Großvater kamen in ein Ar-
beitslager. Zum Glück hatten alle, au-
ßer die Urgroßmutter, das Lager über-
lebt. In Rudofgnad kamen 11.000 La-
gerinsassen um, in Kruschiwl 3.000, 
in Molindorf 2.000, in der Svilara in 
Syrmisch Mitrowitz 2.000. Insgesamt 
gab es etwa 70 Arbeits- und Konzen-
trationslager. Es war streng verboten 
darüber zu sprechen. In der Schule, 
im Geschichtsunterricht, hatten die 
Schüler natürlich nichts darüber ge-
lernt. Die Deutschen wurden kollek-
tiv bestraft. Erst 1949 bekamen wir 
die Bürgerrechte zurück.

Stefan Barth

Es ist kaum zu glauben
Der nachfolgende, aus dem serbi-

schen übersetzte Text (im Kasten), 
wurde aus der Zeitung „DNEVNIK“ 
– Novi Sad vom 20.11.2020 als Ein-
leitung zu einem Bericht über den 
unaufhaltsamen Niedergang des eins-
tigen, rein deutschen Ortes Filipowa, 
heute Backi Gracac, entnommen.

Als Leute aus Lika die Sache 
in die Hand nahmen

Ba ki Gra ac hieß bis 1945/1946
Filipovo, nach einem Vertreter 

der deutschen Einwohner, die sich 
in diesem Dorf Mitte des 19. Jahr-
hundert niederließen. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg, an dem sie sich 
nicht beteiligten, wurden sie nach 
Österreich und Deutschland depor-
tiert, wo sie als Verräter behandelt 
wurden, weil sich in ihre Häuser in 
der Nähe von Gakowo 7.000 Leu-
te aus Lika, aus dem Gebiet ihres 
Gra c, ansidelten und Filipovo in 
Ba ki Gra ac umbenannt hatten.
Lika – ein Gebiet in Kroatien

Antwort auf den Artikel 
im DNEVNIK1

„Svaki odlazak – klju  u 
bravu“ (Jede Abreise – den 
Schlüssel ins Schloss) vom 
16.11.2020

In Titos Jugoslawien wurden die 
Donauschwaben nach dem Krieg 
nicht nach Österreich und Deutsch-
land deportiert (schade, dass es nicht 
so war), sondern zur Zwangsarbeit in 
die Sowjetunion. 

In Österreich und Deutschland 
nannte man sie nicht „Verräter“ 
sondern Flüchtlinge. Deutschland 
lag nach dem Zweiten Weltkrieg in 
Trümmern und hatte über 12 Milli-
onen Flüchtlinge. Uns hatten sie in 
Titos Jugoslawien die Bürgerrechte 
entzogen, das Vermögen konfisziert 
und uns in Konzentrations- und Ar-
beitslager getrieben. Von den 200.000 
verbliebenen deutschen Einwohnern 
(vor dem Krieg war es 550.000) sind in 
Jugoslawien nach dem Krieg rund 1/3 
(65.000) umgekommen. Rund 5.000 
deutscher Zivilisten wurden erschos-
sen. Die Mehrzahl kam in Konzent-
rationslagern um an Hunger, Typhus, 
Kälte und Misshandlungen, haupt-
sächlich alte Leute und Kinder. Ein 

Der große Gelehrte 
Einstein hatte enge  
Beziehungen zu  
Neusatz

Sein Sohn Albert projektierte die 
1928 dem Verkehr übergebene Tomis-
lav-Brücke

(NL) So geläu-
fig der Name des 
großen Gelehrten 
Albert Einstein 
(1879–1955) als 
des Begründers 
der Relativitäts-
theorie ist, so 
wenig bekannt 
dürfte es bisher 

gewesen sein, daß dieser große Mann 
in gewissen Beziehungen zu unserem 
Heimatgebiet stand und in seinem Le-
ben besonders enge familiäre Bindun-
gen zu Neusatz bestanden.

Als junger Student des Polytech-
nischen Institutes in Zürich lernte 
Einstein eine aus Neusatz stammen-
de Kollegin namens Milewa Marie 
kennen, die damals ebenfalls in der 
Schweiz Mathematik und Naturwis-
senschaften studierte. Aus der Be-
kanntschaft wurde bald eine tiefe 
Zuneigung, die schließlich zur Ehe-
schließung führte.

Milewa Maries Vater lebte damals 
als Gerichtsoffizial in Neusatz. Der 
Ehe Einsteins mit der Neusatzerin 
Marie entsprossen zwei Söhne, Albert 
und Eduard, von denen einer, nämlich 
Albert Einstein d. J., sogar die Plä-
ne für die im Jahr 1928 dem Verkehr 
übergebene Tomislav-Brücke ent-
warf, die in überaus gefälliger Form 
die Neusatzer Prunkstraße, den Bou-
levard Königin Maria, mit der am jen-
seitigen Donauufer gelegenen Festung 
Peterwardein verband.

Nach dem Tode seiner Mutter erbte 
Albert Einstein das Haus der Familie 
Marie, das in der Kisatscher Straße 
gelegen war und in dem auch der gro-
ße Gelehrte Albert Einstein d. Ä. aus 
verschiedenen Anlässen weilte.

Über die Beziehungen Einsteins zu 
Neusatz berichtete der bekannte ser-
bische Publizist B e 1 j a n s k i u. a. in 
der Belgrader „Politika” vom 2. Mai 
1955 In einem ausführlichen Artikel.

Nähere Zusammenhänge gehen 
auch aus den in einem Schweizer Ver-
lag veröffentlichten Briefen Einsteins 
hervor, die ergreifende Dokumente 
von der menschlichen Größe des un-
gewöhnlichen Mannes darstellen, der 
an der Schwelle eines neuen Zeital-
ters der Menschheitsgeschichte dieses 
mitformen und mitprägen half.

Bei der Schweizer Neuerscheinung 
handelt es sich um die Erstausgabe 
von bisher der Öffentlichkeit nicht 
zugänglich gewesenen Briefen, die 
auch für uns von Interesse sind, da wir 
durch sie von den engen familiären 
Bindungen Einsteins zu unserer enge-
ren Heimat erfahren.
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Das kurze Glück der 
Donauschwaben
Von: Karl-Markus Gauß1

Sie bestiegen die „Ulmer Schach-
teln” in der Hoffnung auf ein besseres 
Leben im Osten. Den Nationalismus 
lernten sie erst spät kennen. Den-
noch wurden sie nach dem Zweiten 
Weltkrieg aus der Batschka, aus Sla-
wonien, Syrmien und dem Banat ver-
trieben. Heute leben sie in aller Welt 
verstreut

Mein Großvater
Mein Großvater Michael Herdt, der 

1880 in Futog geboren wurde, einer 
Gemeinde, die längst als Vorort in die 
damals Neusatz genannte Provinz-
hauptstadt Novi Sad eingemeindet 
ist, ging nur sechs Jahre zur Schule. 
Aber er sprach fünf Sprachen. Er war 
das Kind armer Leute, aber er wurde 
als geschickter Hutmacher zum Inha-
ber des größten Kaufhauses der Süd-
batschka, der seinen Wohlstand, ent-
sprechend den bäuerlichen Traditio-
nen seiner Vorfahren, in Feldern und 
Weinbergen anlegte. Er war ein treuer 
Untertan des habsburgischen Kaisers, 
und er wurde, als die k.u.k. Monar-
chie 1918 zerfiel, ein treuer Untertan 
des Königreiches der Serben, Kroaten 
und Slowenen.

Sein erstes Geld verdiente er in ös-
terreichischen Kronen und Heller, 
die Währung seines geschäftlichen 
Erfolges aber war der jugoslawische 
Dinar. Als er 1944 mit Hunderttau-
senden Donauschwaben vor den he-
ranrückenden Partisanenverbänden 
floh, nahm er einen Koffer mit sich, 
der randvoll mit Geld angefüllt war, 
mit ungarischen Pengö. Nachdem die 
Wehrmacht Jugoslawien überfallen 
hatte, waren die Batschka und das 
Banat, die sich traditionell über Un-
garn, Rumänien und Serbien erstreck-
ten, den ungarischen Verbündeten des 
Dritten Reiches zugefallen, und diese 
hatten die Eroberung auch währungs-
politisch vollzogen. Er hatte den Kof-
fer noch bei sich, als er nach einer lan-
gen Irrfahrt endlich in einem bayri-
schen Weiler namens Garching an der 
Alz landete, der von ein paar Tausend 
donauschwäbischen Flüchtlingen ge-
treu dem Bauplan ihrer verlassenen 
pannonischen Siedlungen zur Klein-
stadt erweitert wurde: Schnurgera-
de die staubige Straßen, die schach-
brettartig angeordnet waren; ein 
Haus dem anderen zum Verwechseln 
ähnlich, und jedes mit einem Wohn-
zimmer, das unbenutzt blieb und des-
sen mit Schonbezügen ausgestattetes 

Mobiliar nur zum Herzeigen diente; 
zwischen den Häusern die Gärten, in 
denen extensiv noch das letzte Fleck-
chen genutzt wurde, um Bohnen zu 
ziehen, Tomatenstauden zu pflanzen, 
Salatbeete anzulegen. Ich bin im etwa 
fünfzig Kilometer entfernten Salz-
burg aufgewachsen, und wenn ich als 
Kind mit meinen Brüdern die Groß-
eltern in Garching besuchen musste, 
erschien mir das Dorf so steppenlang-
weilig, dass ich darüber stets in na-
menlose Trauer versank. Ausnahms-
los trugen die donauschwäbischen 
Frauen damals auch in Deutschland 
noch ihre Tracht, diese schwarzen, 
gebauschten Röcke, und keine von 
ihnen hätte sich, unbehelligt von den 
Anfechtungen der Moderne, je ohne 
Kopftuch auf der Straße sehen lassen. 
Das einzig Aufregende im trostlosen 
Ort blieb der Koffer des Opas, den 
wir unter dem Bett hervorziehen, öff-
nen und in dem wir wühlen durften: 
Wir warfen uns die Bündel von Pengö 
um den Kopf, die von der Nichtigkeit 
irdischen Strebens zeugten. Seinen 
ganzen Reichtum hatte der Großvater 
in der Batschka zurückgelassen, und 
was er mit sich geschleppt hatte über 
alle Stationen der Flucht, den Koffer 
mit dem Geld, das war nichts mehr 
wert. Der Tata, wie wir den Opa unga-
risch nannten, saß am Fenster, blickte 
ratlos in die Ferne, und hat sich in den 
zwanzig Jahren, die er noch lebte, be-
harrlich ausgeschwiegen.

Ins ferne „Hungarland”
Wer die Donauschwaben gewesen 

sind, wie sie auf den Balkan gerie-
ten und warum ihre Geschichte nach 
über 200 Jahren unwiderruflich zu 
Ende ging, darüber gibt es viele Ge-
rüchte. Das erste hat sich schon in 
ihrem Namen materialisiert. Denn 
die Donauschwaben waren gar keine 
Schwaben, oder genauer: die Schwa-
ben bildeten nur eine Minderheit in 
jenen Gruppen, die erst kurz vor ih-
rem historischen Untergang im 20. 
Jahrhundert in den gemeinsamen Na-
men Donauschwaben gefasst wurden. 
Es waren Franken, Pfälzer, Hessen, 
Aargauer, Elsässer, Lothringer, Lu-
xemburger, Thüringer und die Aus-
wanderer aus vielen österreichischen 
Ländern, die vom Ende des 17. Jahr-
hunderts an in einigen großen Wellen, 
den später so genannten „Schwaben-
zügen”, tief nach Südosteuropa ge-
langten. Sie kamen in ein verödetes 
Gebiet, in dem nach einer schier end-
losen Folge von Schlachten zwischen 
dem Osmanischen und dem Habsbur-
gischen Reich die Gebeine gefallener, 
hingemordeter Generationen moder-
ten.

Nach den Siegen, mit denen die 
kaiserlichen Heere unter dem Prin-

zen Eugen von Savoyen die Osmanen 
endgültig aus Mitteleuropa zurück-
warfen, ging die Habsburgische Ver-
waltung es mit bürokratischem Eifer 
an und suchte das nahezu menschen-
verlassene Land systematisch neu zu 
besiedeln; ein Land, das, in den staat-
lichen Kategorien von heute gedacht, 
den Süden Ungarns, den Osten Kro-
atiens sowie weite Teile Serbiens und 
Rumäniens umfasste und damals in 
Gänze zur Donaumonarchie gehörte.

Zu solchem Siedlungswerk brauchte 
es Menschen, viele Menschen, die be-
reit waren, ihre Heimat zu verlassen. 
Die deutsch-nationale Mythologie hat 
sie später zu kühnen Ostlandfahrern 
erklärt, die deutsche Kultur und Ge-
sittung in den Boden Südosteuropas 
einpflanzen wollten, zu wehrhaften 
Grenzlandbauern, die als deutsches 
Bollwerk das Abendland gegen die 
stets drohende islamische Gefahr zu 
verteidigen suchten. Doch wer waren 
sie tatsächlich, die sich auf den be-
schwerlichen Weg in die pannonische 
Tiefebene machten, der so vielen von 
ihnen den Tod bringen sollte, weil ih-
re überladenen Schiffe, die sogenann-
ten Ulmer Schachteln, an einer der 
Stromschnellen der Donau kenterten, 
ihnen in den ersten kalten Wintern 
die Nahrung ausging oder weil sie von 
Seuchen dahingerafft wurden?

Auch damals hat seine Heimat nur 
verlassen, wer keine Aussicht sah, 
Not und Unterdrückung in ihr selbst 
zu wenden. Die in großen Trecks ins 
ferne „Hungarland” aufbrachen, hat-
ten unter der Willkür feudaler Herr-
schaft gelitten, unter Fürsten, die ih-
nen religiöse Freiheit und politische 
Mitsprache nicht zubilligen mochten; 
viele von ihnen waren aus der Bahn 
geworfene Existenzen, Handwerker, 
die sich als Tagelöhner verdingen 
mussten, Bauernsöhne, die bei der 
Erbteilung leer ausgegangen waren. 
Sie verließen ihre Städte und Dörfer 
nicht aus ideologischer Verblendung 
oder Abenteuerlust, sondern weil sie 
Wohlstand und Freiheit, die ihnen in 
der alten Heimat vorenthalten wur-
den, dort zu erlangen hofften, wo sie 
anfänglich fremd waren und sich ar-
beitend ihr Heimatrecht erwerben 
würden.

Importierter Nationalismus
Um 1900, als die verschiedenen 

Gruppen von Ausgewanderten zu ih-
rer gemeinsamen Identität als „Do-
nauschwaben” gefunden hatten und 
diese als „jüngster deutscher Stamm” 
galten, zählten sie rund 1,5 Millio-
nen Menschen. Bis 1918 waren sie 
allesamt Bürger oder Untertanen der 
Donaumonarchie, deren Struktur, 

Fortsetzung Seite 14
1Siehe eingerahmten Text am Schluss des 
Berichtes!
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wie unvollkommen immer sie ange-
legt war und wie konfliktreich sie 
sich auch ausformte, eine übernatio-
nale war. Die Donauschwaben lebten 
teils als unmittelbare Anrainer der 
Donau, teils weiter entfernt von ihr, 
aber stets in Nachbarschaft zu ande-
ren Nationalitäten, zu Ungarn, Kro-
aten, Serben, Rumänen, Juden, Roma 
und einem halben Dutzend kleinerer 
Völkerschaften. Nicht, dass das Zu-
sammenleben so vieler Nationalitä-
ten zur friedlichen Völkeridylle ver-
klärt werden soll, aber fast bis in 20. 
Jahrhundert herauf ist von nationalen 
Kämpfen in den historischen Quellen 
keiner dieser Nationalitäten die Rede; 
sie lebten wohl mehr neben- als mitei-
nander, aber der Wohlstand aller hing 
doch untrennbar mit der Existenz je-
der einzelnen von ihnen zusammen.

Der historische Raum war von der 
Koexistenz verschiedener Völker ge-
prägt, und das sorgsam austarierte 
Gleichgewicht, das bis in die alltäg-
lichen Belange reichte, in die kleinen 
und großen Geschäfte, die auf dem 
Dorf, in der Stadt, zwischen Bauern 
und Händlern getrieben wurden, zu 
stören, hieß die Sicherheit eines jeden 
zu gefährden. Tatsächlich hat die all-
tägliche Begegnung der Nationalitä-
ten nach und nach so etwas wie eine 
gemeinsame „Identität” geschaffen, 
zu der alle Bewohner Slawoniens, Sy-
rmiens, der Batschka und des Banats, 
um nur diese donauschwäbischen Re-
gionen zu nennen, das Ihre beitrugen. 
Wie meist in der Geschichte, wurden 
diese Gemeinsamkeiten erst entdeckt 
und gerühmt, als ihre Grundlagen be-
reits nicht mehr existierten: kaum war 
ihre Nachbarschaft blutig zerstört, 
wurde von Serben, Ungarn, Rumänen 
und Donauschwaben ihr gemeinsa-
mes, die Grenzen der Nationalitäten 
überschreitendes „Pannoniertum” 
verklärt, in der Dichtung, aber auch in 
der Erinnerung zahlloser Menschen. 
Der Nationalismus, der wenigen Re-
gionen Europas so unangemessen 
war wie dieser, deren Reichtum und 
Eigenart gerade in der Vielfalt grün-
dete, wurde importiert. Er kam nach 
1866 auf, als durch die Staatsreform 
des „österreichisch-ungarischen Aus-
gleichs” die östliche Reichshälfte der 
Donaumonarchie den Ungarn zufiel – 
oder präziser gesagt: den ungarischen 
Magnaten. Der nationale Druck, der 
von der jetzt führenden Nationali-
tät ausging, war so groß wie die Ver-
lockung, sich dieser im Lebensstil 
anzugleichen; gerade von den Do-
nauschwaben haben sich Unzählige 
aus der gebildeten städtischen Ober-
schicht noch im 19. Jahrhundert mag-
yarisiert, sie sind schlichtweg Ungarn 

geworden, was sich sinnfällig in der 
Magyarisierung ihrer Namen äußerte.

Der Nationswechsel ist, sofern man 
für historische Dinge dieses Wort ver-
wenden darf, eine „natürliche”, in 
jeder Epoche millionenfach neu voll-
zogene Sache. Aber der Druck der 
herrschenden Nation erschafft sich 
auch den Gegendruck der anderen 
Nationen, den er benötigt, um sich 
selber als rechtens zu empfinden, und 
so haben sich gemäß dem Beispiel der 
Ungarn auch die anderen Pannonier 
nach und nach als Angehörige einer 
bestimmten „Nation” entdeckt. Nach 
1918 schnitten durch ihr Gebiet die 
Grenzen dreier Staaten, und in jedem, 
in Ungarn, Jugoslawien und Rumäni-
en, gab es viele, die sich, einst Bürger 
eines übernationalen Reiches, jetzt als 
Angehörige einer nationalen Minder-
heit wiederfanden. Und der Konflikt 
der Nationalitäten wurde bald zäh 
um jede einzelne Schule geführt; es 
dauerte aber noch, bis aus ihm unter 
faschistischen Vorzeichen ein „Volks-
tumskampf” wurde.

Kollektive Verdächtigung
Warum ist mein Großvater, der es 

zu etwas gebracht hatte, eben weil 
er, als echtes Kind der Donau, dieses 
übernationalen Flusses, in fünf Spra-
che seine Geschäfte zu tätigen wuss-
te, warum ist mein Großvater, der bei 
Serben, Ungarn, Rumänen gleicher-
maßen geachtet war, als alter Mann 
eigentlich auf die Flucht gegangen? 
Hätte er, der kein Nazi war und sich 
individuell nichts hatte zuschulden 
kommen lassen, nicht bleiben können?

Nach dem Überfall der Wehrmacht, 
der Bombardierung Belgrads haben 
die nazistischen Sondereinheiten eine 
ungeheure Blutspur durch den Bal-
kan gezogen. Der Völkermord an den 
Juden wurde mit tödlicher Effizienz 
organisiert. Die Serben waren kol-
lektiv der Verdächtigung ausgesetzt, 
Kommunisten zu sein und es mit den 
Partisanen zu halten, und je größer 
deren militärischen Erfolge wurden, 
umso grausamer hat die SS wahllos 
gegen die Zivilbevölkerung gewütet. 
Auch unter den Donauschwaben gab 
es Helfershelfer der Besatzungstrup-
pen, wenngleich Dokumente, die seit 
einigen Jahren auch von serbischen 
Historikern anerkannt werden, dafür 
sprechen, dass es eher eine nazistische 
Gleichschaltung der politischen Elite 
gegeben hat denn eine Faschisierung 
der Volksgruppe

Gleichwohl war mit der sich ab-
zeichnenden Niederlage des Dritten 
Reiches auch über die Donauschwa-
ben das Urteil verhängt. Sie wurden 
zur kriminellen Minorität erklärt, 
die ihren Anspruch, im sozialistisch-
föderativen Jugoslawien zu bleiben, 

verwirkt hatte. Als die Partisanen 
sich den Dörfern und Städten in der 
Batschka und im Banat näherten, ha-
ben sich die Donauschwaben folglich 
auf die Flucht begeben. Ihre Panik 
war begründet, denn die, die blieben, 
mussten erleben und erleiden, dass 
zwischen Tätern, Mitläufern, stillen 
Verweigerern und Widerständigen 
nicht unterschieden wurde. Allesamt, 
auch Kinder und Greise, wurden sie in 
Lager gesteckt, in denen Abertausen-
de an Hunger und Auszehrung star-
ben, und wer überlebte, wurde in den 
folgenden Jahren ohne Hab und Gut 
außer Landes gejagt.

In Rumänien, das im Zweiten Welt-
krieg anfangs an der Seite Deutsch-
lands gestanden hat, lagen die Din-
ge anders; eine ethnische Säuberung 
wie in Jugoslawien hat es dort nicht 
gegeben, aber die Lage der Banater 
Schwaben war auch in Rumänien 
schwierig genug. In stalinistischen 
Prozessen wurden Tausende zu mör-
derischer Zwangsarbeit oder, wie die 
Repräsentanten der bürgerlichen In-
telligenz, zu jahrelanger Haft verur-
teilt; sobald es dazu die Möglichkeit 
gab, haben seit den späten sechziger 
Jahren daher Hunderttausende das 
Land verlassen. In Ungarn wiederum 
konnte bleiben, wer mochte und sich 
in das Schicksal fügte, künftig sei-
ne Nationalität zu verschweigen und 
dankbar sein stilles Glück als braver 
Proletarier unter braven Proletariern 
zu genießen.

Global Village
Aus vielen Richtungen waren sie ge-

kommen und hatten durch ihre zähe 
Arbeit das Ihre dazu beigetragen, dass 
das Ganze, einst menschenverlassene 
Gebiet eine reiche europäische Regi-
on geworden war. In alle Richtungen 
wurden sie nach über 200 Jahren wie-
der verstreut. Wie immer, wenn eine 
multiethnisch geprägte Region na-
tional purifiziert wird, hat das auch 
jenen zum Schaden gereicht, die sich 
anfänglich als Sieger oder Nutznießer 
fühlen mochten. Schon zu Titos Zei-
ten, als das jetzt Vojvodina genannte 
Gebiet noch eine besondere Auto-
nomie genoss, musste in die einstige 
Kornkammer des Balkans Getreide 
importiert werden. In den blühenden 
Dörfern der Donauschwaben waren 
Montenegriner und Mazedonier ange-
siedelt worden, die als Gebirgler mit 
der agrarischen Kultur der Schwaben 
nichts anzufangen wussten und deren 
Reichtum verfallen ließen.

Auf Nachfahren der Donauschwa-
ben kann man heute fast überall auf 
der Erde stoßen, in Chicago und in 
Toronto, in Australien, Brasilien, Ar-
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gentinien, Frankreich und natürlich 
in Deutschland und Österreich. Tüch-
tig, wie sie immer schon waren, haben 
sich die meisten von ihnen, wohin es 
sie auch verschlug, rasch den Verhält-
nissen angepasst, die sie vorfanden. 
Da und dort pflegen sie in Vereinen 
noch eine folkloristische Gemein-
schaft und die Erinnerung an eine 
Heimat, von der sie nicht zu Unrecht 
meinen, dass sie ihnen zu Unrecht ge-
nommen wurde. Zumal in den USA ist 
das Vereinsleben noch rege, und im 
Internet gibt es zahllose Communi-
ties, in denen sich Abkömmlinge von 
Donauschwaben auf Englisch darü-
ber austauschen, aus welchem Land 
ihr Vorfahren einst in das Banat ge-
zogen waren und in welches sie 1945 
geflüchtet sind. Ganze Dörfer mit all 
ihren Straßenzügen, Friedhöfen, Ka-
tasterverzeichnissen werden mittels 
genealogischer Recherchen als virtu-
elle Heimat neu aufgebaut, während 
die konkrete Sprache, dieser regional 
facettenreiche Dialekt, dessen dunk-
len Klang ich in meiner Kindheit noch 
von so vielen Donauschwaben ver-
nommen habe, gerade dabei ist, für 
immer zu erlöschen.

Wir veröffentlichen diesen Artikel 
mit der freundlichen Genehmigung 
des Autors Karl-Markus Gauss. Diese 
Genehmigung liegt unserer Redakti-
on vor! (Der Bericht stammt aus dem 
Jahre 2013)

Fortsetzung von Seite 12

Karl-Markus Gauss wurden für sei-
ne Publikationen viele Ehrungen und 
Literaturpreise verliehen.

Wir haben diesen Bericht hier sehr 
gerne veröffentlich, auch wegen sei-
nes des starken Bezuges zu den Do-
nauschwaben aus dem ehemaligen 
Jugoslawien und insbesondere zu der 
Batschka! 

 Der Bericht wurde von Hans Sup-
ritz zur Veröffentlichung in den Mit-
teilungen ausgewählt.

Karl-Markus Gauss 
wurde 1954 in 
Salzburg geboren. 
Sein Vater ist der 
Palankaer Adal-
bert-Karl Gauss 
welcher als Pro-

fessor an der Lehrerbildungsan-
stalt in Neuwerbass unterrichtete 
und später als Herausgeber und 
Schriftleiter, der in Salzburg er-
schienenen „Neuland“ Zeitung 
fungierte. Sein Großvater war 
Lehrer in Batschka Palanka. Sei-
ne Mutter ist eine geborene Herdt 
und stammt aus Futok.

Immer mehr  
„Mischehen“
Eingliederung der  
Vertriebenen durch Heiraten 
mit Einheimischen

Seit 1950 wird im jetzigen Baden- 
Württemberg bei Eheschließungen die 
Vertriebeneneigenschaft gesondert 
gefragt, und statistisch ausgewertet. 
Den Ergebnissen der Jahre 1950 bis 
1952 widmete das Statistische Lan-
desamt eingehende Untersuchungen. 
Zunächst wird festgestellt, daß in die-
ser Zeit weniger Vertriebene mit an-
deren eine Ehe eingingen, als bei einer 
Beseitigung aller sozialen und kon-
fessionellen Schranken zu erwarten 
gewesen wäre. Baden-Württemberg 
weist sogar den niedrigsten Index im 
ganzen Bundesgebiet auf.

Vor allem spielt beim Glaubensbe-
kenntnis die Zusammensetzung der: 
Vertriebenenbevölkerung eine aus-
schlaggebende Rolle. In evangelischen 
Gemeinden wurden katholische Ver-
triebene eingeschleust oder umgesie-
delt und umgekehrt. Die Dauer des 
Aufenthalts im Aufnahmeland ist ein 
weiterer bestimmender Faktor. Ganz 
abgesehen von der für das Einleben 
erforderlichen Zeit, mußten sich die 
Unverheirateten zunächst um Ar-
beit und Wohnung umsehen. Daher 
fiel der Großteil der seit 1949 in un-
serem Land wohnhaften Flüchtlinge 
für den natürlichen Eingliederungs-
Prozess aus. Ferner ist zu berücksich-
tigen, daß die grundlegend gewandel-
te Wirtschafts- und Sozialstruktur 
der Vertriebenen ein standesgemäßes 
Heiraten zwischen Einheimischen 
und Flüchtlingen sehr erschwert. 
Schließlich spielen landsmannschaft-
liche Unterschiede eine bedeutende 
Rolle.

Die meisten Eheschließungen zwi-
schen Vertriebenen und Einheimi-
schen kamen in den Stadtkreisen vor, 
wo die Verhältnisse aufgelockerter 
sind als auf dem. Lande. An zweiter 
Stelle stehen die landwirtschaftlichen 
Kreise. Hier versuchten, Personen. 
des vertriebenen Landvolkes, durch’ 
Einheirat wieder eigenes Land zu er-
werben. Hinzu kommt, daß mehr als 
die Hälfte der Vertriebenen auch heu-
te noch in Gemeinden unter 5000 Ein-
wohner untergebracht sind. Dann fol-
gen die gemischtwirtschaftlichen und 
zuletzt die Industriekreise.

Auf den Landkreis Ulm übertragen 
erhalten wir folgendes Bild: In den 
Jahren 1950 bis 1952 sind nacheinan-
der 692, 673 und 665 Ehen geschlossen 
worden. Die Heiraten zwischen nicht-

vertriebenen Männern und Frauen 
waren daran mit 60,8, 58,2 und wieder 
60,8 Prozent beteiligt. Im Gegensatz 
zu Nordwürttemberg stieg dieser An-
teil von 1951 auf 1952 wieder an.

Während der Anteil der Eheschlie-
ßungen, bei denen beide Partner Ver-
triebene waren, in Nordwürttemberg 
und im Landesdurchschnitt im Jahre 
1951 am höchsten war, ging er in un-
serem Kreis von 18,9 auf 13,1 Prozent 
verhältnismäßig stark zurück. Dies ist 
umso bemerkenswerter, als gleichzei-
tig der Anteil der Vertriebenen an der 
Gesamtbevölkerung des Kreises von 
22 auf 22.1 Prozent weiter leicht zu-
nahm. Dies beweist schon, daß immer 
mehr Vertriebene Einheimische hei-
raten.

In der Tat ist auch der Anteil der 
Heiraten von vertriebenen Männern 
mit einheimischen Frauen wie von 
einheimischen Männern mit vertrie-
benen Frauen im Landkreis Ulm stän-
dig gestiegen, der Anteil der vertrie-
benen Männer von 12,1 auf 15,8 und 
der der einheimischen Männer von 8,2 
auf 10,3 Prozent. Auch bei uns war 
der Anteil der einheimischen Männer 
in den drei Jahren bedeutend, niedri-
ger, d. h. es haben stets mehr vertrie-
bene Männer einheimische Mädchen 
geheiratet als umgekehrt.

Im Ganzen geht die Entwicklung 
auch in unsere Kreise dahin, daß der 
Anteil dieser „Mischehen” durch im-
mer längere Anwesenheit der Vertrie-
benen sich stetig erhöht und Einheira-
ten immer häufiger werden. Während 
1950 diese Heiraten im Kreis erst 20,3 
Prozent aller Eheschließungen aus-
machten, waren es 1952 bereits 26,1 
Prozent.

Quelle: 
Schwäbische Donau-Zeitung
ULM/29.06.1954

Bemerkenswert ist, dass in dem 
ganzen Artikel das Wort Migration 
nicht vorkommt, man aber dem Zeit-
geist entsprechend nach und nach 
das zutreffende Wort Eingliederung 
pauschal durch Migration ersetzt hat, 
was ganz und gar falsch ist! Die Hei-
rat zwischen Vertriebenen und Ein-
heimischen war, wenn man das Glau-
bensbekenntnis, das aber nicht immer 
eine Rolle spielte in Betracht zieht, 
kein Problem. Selbst die Vertriebenen 
aus den südosteuropäischen Ländern 
sprachen alle deutsch und waren so 
ziemlich dem gleichen Kulturkreis 
zuzuordnen. Mädchen aus Südosteur-
opa hatten den großen Anreiz, dass sie 
hauswirtschaftlich auf einem hohen 
Niveau standen!
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Wichtiger Hinweis in eigener Sache!

Einsendungen die später als 10 Ta-
ge nach dem offiziellen Redaktions-
schluss eingehen können auch in drin-
genden Fällen nicht mehr berücksich-
tigt werden!

Der Landesvorsitzende des Bundes 
der Vertriebenen in Rheinland-Pfalz, 
Tobias Meyer, ist zum hauptamtli-
chen Bürgermeister der Gemeinde 
Haßloch/Pfalz gewählt worden. 

In einer Stichwahl setzte er sich als 
Kandidat der CDU (unterstützt von 
Grünen, FWG und FDP) mit 56,84% 
gegen seinen Konkurrenten von der 
SPD durch. Bereits im ersten Wahl-
gang hatte Meyer mit großem Abstand 
in Führung gelegen und die erfor-
derliche 50%-Hürde mit 47,88% nur 
knapp verfehlt.

Der 41-jährige Vater von vier Söh-
nen war bereits seit 2014 hauptamtli-
cher erster Beigeordneter der 21.000 
Einwohner zählenden Kommune 
Haßloch und bereits seit Dezember 
2019, durch das krankheitsbedingte 
Ausscheiden des Amtsinhabers, mit 
den Aufgaben des Bürgermeisters be-
traut. Meyer leitet als Dezernent u.a. 
die Fachbereiche „Bürgerdienste“ mit 
Ordnungs- und Sozialverwaltung so-
wie die Bau- und Finanzverwaltung. 
Zudem ist er Mitglied des Kreistags 
des Landkreises Bad Dürkheim.

Nach dem Studium an der Marbur-
ger Philipps-Universität war Meyer 
zunächst an einem hessischen Gym-
nasium tätig und wechselte später ins 
Hessische Kultusministerium. 

Meyers Familie stammt aus Cikò in 
der südungarischen Tolnau. Er gehört 
der Landsmannschaft der Deutschen 
aus Ungarn sowie der Donaudeut-
schen Landsmannschaft an. Seit 2018 
ist er Vorsitzender des Landesver-
bands des Bundes der Vertriebenen in 
Rheinland-Pfalz.

BdV-Landesvorsitzen-
der Tobias Meyer zum 
Bürgermeister gewählt

Ich komme aus der Stadt Kikinda 
(Serbien, Provinz Vojvodina, Region 
Banat). Mein Name ist Ljubica Choti, 
mein Beruf ist Kindergärtnerin, und 
mein Hobby ist das Schreiben und Er-
forschen der lokalen Geschichte. 

Ich schrieb zwei Jahre lang für eine 
lokale Zeitung und schrieb eine Mono-
graphie darüber Geschichte der Vor-
schule in Kikinda und den umliegen-
den Dörfern. Ich sammle immer noch 
alte Fotos des Kindergartens und der 
lokalen Geschichte. Als ich alte Fotos 
des Kindergartens sammelte, fand ich 
ein Foto des Kindergartens von 1929 
im damaligen deutschen Dorf Nako-
vo in der Nähe von Kikinda und ein 
Dokument, das von einem Mann ge-
schrieben wurde, der vor dem Zwei-
ten Weltkrieg lebte. Ich fand auch ein 
handgeschriebenes Notizbuch einer 
katholischen Nonne, Maria Lenny, 
die vor dem Zweiten Weltkrieg als 
Kindergärtnerin in Nakovo arbeitete. 
Das Notizbuch wurde in einem katho-
lischen Haus aufbewahrt und von der 
katholischen Schwester Brigita erhal-
ten. Diese Datei enthält alte Bilder 
von Kindergärten, Schulen, Lehrern 
und Professoren mit Schülern. Ich 
sende Ihnen Fotos von Kindergärten, 
Schulen und Bilder von Dokumenten 
sowie mein Foto mit einer Sammlung 
alter Fotos. Ich möchte ein Interview 
mit Aleksandar Konecni führen, der 
ein Nachkomme einer alten deutschen 
Familie und Präsident des Deutschen 
Vereins in Kikinda ist: mit Hilda Ban-
ski, Sekretärin des Deutschen Vereins 
und anderen Nachkommen der Do-
nauschwaben. Ich verfolge die Arbeit 
des Deutschen Vereins in Kikinda in 
der Lokalzeitung „Kikindske”. 

Ich bin daran interessiert, mehre-
re Artikel für Ihr Museum zu schrei-
ben. Themen, die ich vorschlage, sind: 
Deutscher Friedhof in Kikinda und 
den umliegenden Dörfern, Fotografi-
en alter Grabsteine 2. Deutsche Häu-
ser in Kikinda, Nakovo, St. Hubert 
und Charleville (der heutige Name 
des Dorfes ist Novi Kozarci) 3. Über 
die Familie Tangl aus dem Dorf Mo-
krina (in der Nähe von Kikinda), von 
der mir meine Mutter erzählte und die 
1945 nach Deutschland ging.5. Über 
Dokumente in den Kikinda-Archi-
ven, die sich auf deutsche Familien 
vor dem Zweiten Weltkrieg beziehen. 
Ich habe eine Kamera, mit der Ich 
bin kein Deutscher, meine Vorfah-
ren sind Rumänen und sie kamen vor 
fast 300 Jahren nach Serbien. Mein 
Mann ist Ungar, also sind wir eine 
multikulturelle Gemeinschaft. Meine 
Eltern erzählten mir von Deutschen, 
die früher in Serbien lebten Ich ha-
be mich schon immer für den histo-
rischen Teil der Geschichte über die 
Donau-Deutschen interessiert. Ich 
kann kein Deutsch, aber mein Sohn 
lebt in Deutschland und spricht gut 
Deutsch, damit er die Texte für mich 
richtig übersetzen kann. Dieser Text, 
ich habe mit Hilfe eines Übersetzers 
bei Google übersetzt. 

Ich wünsche, dass Sie mir so schnell 
wie möglich antworten, wenn Sie an 
einer Zusammenarbeit interessiert 
sind. 

Viele Grüße von Kikinda und Banat 
von Ljubica Choti, einer Historikerin 
der lokalen Vergangenheit.

Kikinda, 20.11.2020

Die Bitte zur Zusammenarbeit hat 
Ljubica an das Donauschwäbische 
Zentramuseum in Ulm gerichtet, das 
es an den Vorsitzenden des Bundes-
verbandes der Donauschwaben, Hans 
Supritz, weitergeleitet hat. Eine Ant-
wort an Ljubica ist erfolgt!

Kontaktsuche wie diese müssen im-
mer unser besonderes Interesse erwe-
cken, weil solche Menschen wie Lju-
bica dazu beitragen, dass unsere Spu-
ren, die wir immer in der Absicht des 
Friedens gezogen haben, in diesem 
Sinne auch nicht vergessen werden!

H.S. 

Ljubica Choti aus dem 
Banater Kikinda, interes-
sierte sich schon immer für 
die Geschichte der Donau-
Deutschen

Ljubica sammelt Bilder von damals!

Liebe Landsleute und Leser,
bitte unterstützen Sie uns, insbe-
sondere in dieser schwierigen Co-
rona-Zeit, unsere Verbandszeitung 
mit Berichten und Bildern berei-
chern zu können. Wir sind sicher, 
Sie werden bei näherem Hinschau-
en in Ihren Unterlagen etwas inte-
ressantes finden! Die Einsendead-
resse finden Sie auf der Rückseite 
im Impressum.  
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Ein ganz wichtiges Thema!
Insbesondere bei den Nachkommen 

unserer Erlebnisgeneration führen 
bestimmte Begriffe, die oft gebraucht 
werden, ihre Zuordnung aber vie-
len nicht genau bekannt ist, zur Ver-
wirrung. Deswegen wollen wir diese  
Lücke mit nachfolgenden Erklärun-
gen versuchen zu schließen:

Gesetz über die Angelegen-
heiten der Vertriebenen und 
Flüchtlinge (Bundesvertriebe-
nengesetz – BVFG)

§ 1 Vertriebener
(1) Vertriebener ist, wer als deut-

scher Staatsangehöriger oder deut-
scher Volkszugehöriger seinen Wohn-
sitz in den ehemals unter fremder 
Verwaltung stehenden deutschen 
Ostgebieten oder in den Gebieten au-
ßerhalb der Grenzen des Deutschen 
Reiches nach dem Gebietsstande vom 
31. Dezember 1937 hatte und diesen 
im Zusammenhang mit den Ereignis-
sen des zweiten Weltkrieges infolge 
Vertreibung, insbesondere durch Aus-
weisung oder Flucht, verloren hat. Bei 
mehrfachem Wohnsitz muss derjenige 
Wohnsitz verloren gegangen sein, der 
für die persönlichen Lebensverhält-
nisse des Betroffenen bestimmend 
war. Als bestimmender Wohnsitz im 
Sinne des Satzes 2 ist insbesondere 
der Wohnsitz anzusehen, an welchem 
die Familienangehörigen gewohnt ha-
ben.

(2) Vertriebener ist auch, wer als 
deutscher Staatsangehöriger oder 
deutscher Volkszugehöriger

1. nach dem 30. Januar 1933 die in 
Absatz 1 genannten Gebiete verlassen 
und seinen Wohnsitz außerhalb des 
Deutschen Reiches genommen hat, 
weil aus Gründen politischer Geg-
nerschaft gegen den Nationalsozialis-
mus oder aus Gründen der Rasse, des 
Glaubens oder der Weltanschauung 
nationalsozialistische Gewaltmaß-
nahmen gegen ihn verübt worden sind 
oder ihm drohten,

2. auf Grund der während des zwei-
ten Weltkrieges geschlossenen zwi-
schenstaatlichen Verträge aus außer-
deutschen Gebieten oder während des 
gleichen Zeitraumes auf Grund von 
Maßnahmen deutscher Dienststel-
len aus den von der deutschen Wehr-
macht besetzten Gebieten umgesie-
delt worden ist (Umsiedler),

3. nach Abschluss der allgemeinen 
Vertreibungsmaßnahmen vor dem 1. 
Juli 1990 oder danach im Wege des 
Aufnahmeverfahrens vor dem 1. Ja-
nuar 1993 die ehemals unter fremder 
Verwaltung stehenden deutschen Ost-
gebiete, Danzig, Estland, Lettland, 

Litauen, die ehemalige Sowjetunion, 
Polen, die Tschechoslowakei, Un-
garn, Rumänien, Bulgarien, Jugosla-
wien, Albanien oder China verlassen 
hat oder verlässt, es sei denn, dass er, 
ohne aus diesen Gebieten vertrieben 
und bis zum 31. März 1952 dorthin zu-
rückgekehrt zu sein, nach dem 8. Mai 
1945 einen Wohnsitz in diesen Gebie-
ten begründet hat (Aussiedler),

4. ohne einen Wohnsitz gehabt zu 
haben, sein Gewerbe oder seinen Be-
ruf ständig in den in Absatz 1 genann-
ten Gebieten ausgeübt hat und diese 
Tätigkeit infolge Vertreibung aufge-
ben musste,

5. seinen Wohnsitz in den in Absatz 
1 genannten Gebieten gemäß § 10 des 
Bürgerlichen Gesetzbuchs durch Ehe-
schließung verloren, aber seinen stän-
digen Aufenthalt dort beibehalten 
hatte und diesen infolge Vertreibung 
aufgeben musste,

6. in den in Absatz 1 genannten Ge-
bieten als Kind einer unter Nummer 
5 fallenden Ehefrau gemäß § 11 des 
Bürgerlichen Gesetzbuchs keinen 
Wohnsitz, aber einen ständigen Auf-
enthalt hatte und diesen infolge Ver-
treibung aufgeben musste.

(3) Als Vertriebener gilt auch, wer, 
ohne selbst deutscher Staatsangehöri-
ger oder deutscher Volkszugehöriger 
zu sein, als Ehegatte eines Vertriebe-
nen seinen Wohnsitz oder in den Fäl-
len des Absatzes 2 Nr. 5 als Ehegatte 
eines deutschen Staatsangehörigen 
oder deutschen Volkszugehörigen den 
ständigen Aufenthalt in den in Absatz 
1 genannten Gebieten verloren hat.

(4) Wer infolge von Kriegseinwir-
kungen Aufenthalt in den in Absatz 
1 genannten Gebieten genommen 
hat, ist jedoch nur dann Vertriebe-
ner, wenn es aus den Umständen her-
vorgeht, dass er sich auch nach dem 
Kriege in diesen Gebieten ständig nie-
derlassen wollte oder wenn er diese 
Gebiete nach dem 31. Dezember 1989 
verlassen hat.

§ 2 Heimatvertriebener
(1) Heimatvertriebener ist ein Ver-

triebener, der am 31. Dezember 1937 
oder bereits einmal vorher seinen 
Wohnsitz in dem Gebiet desjenigen 
Staates hatte, aus dem er vertrieben 
worden ist (Vertreibungsgebiet), und 
dieses Gebiet vor dem 1. Januar 1993 
verlassen hat; die Gesamtheit der in 
§ 1 Abs. 1 genannten Gebiete, die am 
1. Januar 1914 zum Deutschen Reich 
oder zur Österreichisch-Ungarischen 
Monarchie oder zu einem späteren 
Zeitpunkt zu Polen, zu Estland, zu 
Lettland oder zu Litauen gehört ha-
ben, gilt als einheitliches Vertrei-
bungsgebiet.

(2) Als Heimatvertriebener gilt auch 
ein vertriebener Ehegatte oder Ab-

kömmling, der die Vertreibungsgebie-
te vor dem 1. Januar 1993 verlassen 
hat, wenn der andere Ehegatte oder 
bei Abkömmlingen ein Elternteil am 
31. Dezember 1937 oder bereits ein-
mal vorher seinen Wohnsitz im Ver-
treibungsgebiet (Absatz 1) gehabt hat.

§ 6 Volkszugehörigkeit
(1) Deutscher Volkszugehöriger im 

Sinne dieses Gesetzes ist, wer sich in 
seiner Heimat zum deutschen Volks-
tum bekannt hat, sofern dieses Be-
kenntnis durch bestimmte Merkmale 
wie Abstammung, Sprache, Erzie-
hung, Kultur bestätigt wird.

(2) Wer nach dem 31. Dezember 
1923 geboren worden ist, ist deut-
scher Volkszugehöriger, wenn er von 
einem deutschen Staatsangehörigen 
oder deutschen Volkszugehörigen 
abstammt und sich bis zum Verlas-
sen der Aussiedlungsgebiete durch 
eine entsprechende Nationalitäten-
erklärung oder auf andere Weise zum 
deutschen Volkstum bekannt oder 
nach dem Recht des Herkunftsstaa-
tes zur deutschen Nationalität ge-
hört hat. Das Bekenntnis auf andere 
Weise kann insbesondere durch den 
Nachweis ausreichender deutscher 
Sprachkenntnisse entsprechend dem 
Niveau B 1 des Gemeinsamen Euro-
päischen Referenzrahmens für Spra-
chen oder durch den Nachweis fami-
liär vermittelter Deutschkenntnisse 
erbracht werden. Das Bekenntnis 
zum deutschen Volkstum muss bestä-
tigt werden durch den Nachweis der 
Fähigkeit, zum Zeitpunkt der ver-
waltungsbehördlichen Entscheidung 
über den Aufnahmeantrag, in Fällen 
des § 27 Absatz 1 Satz 2 im Zeitpunkt 
der Begründung des ständigen Auf-
enthalts im Geltungsbereich dieses 
Gesetzes, zumindest ein einfaches Ge-
spräch auf Deutsch führen zu können, 
es sei denn, der Aufnahmebewerber 
kann diese Fähigkeit wegen einer kör-
perlichen, geistigen oder seelischen 
Krankheit oder wegen einer Behinde-
rung im Sinne des § 2 Absatz 1 Satz 
1 des Neunten Buches Sozialgesetz-
buch nicht besitzen. Ein Bekenntnis 
zum deutschen Volkstum wird unter-
stellt, wenn es unterblieben ist, weil es 
mit Gefahr für Leib und Leben oder 
schwerwiegenden beruflichen oder 
wirtschaftlichen Nachteilen verbun-
den war, jedoch auf Grund der Ge-
samtumstände der Wille unzweifel-
haft ist, der deutschen Volksgruppe 
und keiner anderen anzugehören.

Wer in diese Materie noch tiefer ein-
steigen möchte findet im Internet auf 
den Seiten des Bundeverwaltungsam-
tes unter: 
https://www.gesetze-im-internet.de/
bvfg/BJNR002010953.html
ausführliches Material.



Mitteilungen Nr. 5 · 15. Dezember 2020 17

Die ehem. Bulkeser Kirche wird nach 200 Jahren renoviert
Am 9. August 2019 begannen die Sa-

nierung der ehem. evangelischen Kir-
che im heutigen Ba ki Magli . An die-
sem Tag wurde in Anwesenheit von 
Vertretern des Ministeriums für Kul-
tur und Information der Republik Ser-
bien, Vertretern der Stadt Kirchheim 
unter Teck, der Mitglieder des „För-
dervereins zur Pflege der Kultur, Völ-
kerverständigung und Heimatpflege 
zwischen Kirchheim unter Teck und 
Ba ki Petrovac e.V“ sowie der Vertre-
ter der Gesamtgemeinde Ba ki Petro-
vac und Ortsverwaltung von Magli  
der Startschuss für ein anspruchsvol-
les Projekt gegeben. 

Die Projektbeteiligten verfolgen 
das Ziel, das wichtigste donauschwä-
bische Kulturgut der Bulkeser im 
heutigen Magli  zu erhalten und im 
ehem. Kirchengebäude anlässlich des 
200-jährigen Jubiläums seiner Erbau-
ung mit der Schaffung eines multikul-
turellen Zentrums und einer interna-
tionalen Begegnungsstätte zu begin-
nen. 

Das Ministerium für Kultur und 
Information stellte im Rahmen des 
Wettbewerbs Cities in Focus 2019 in 
Serbien für die umfangreichen Pro-
jektpläne 15.000.000,00 Dinar (etwa 
127.120 €) zur Verfügung. Der Förder-
verein startete mit dem gleichen Ziel 
eine breit angelegte Spendenaktion, 
die inzwischen über 40.000 € erbrach-
te.

Die Sanierungsarbeiten wurden 
im Spätsommer ausgeschrieben und 
konnten bereits im Herbst 2019 be-
ginnen. Die erste Phase der Arbeiten 
bezieht sich auf die Außensanierung 
des Kirchengebäudes. Es wurden Iso-
lierungsmaßnahmen am Mauerwerk, 

ein neues Dach und neue Fester in 
Angriff genommen. Die Arbeiten dau-
erte ein ganzes Jahr. Im Herbst 2020 
wurden sie vorläufig mit einer Putzer-
neuerung und einem Neuanstrich des 
Gebäudes abgeschlossen.

Anlässlich des 200-jährigen Beste-
hens der ehem. Bulkeser Kirche und 
des Abschlusses ihrer Außensanie-
rung hatten die serbische Gemein-
de- und Ortsverwaltung vorgesehen, 
im Oktober 2020 eine Jubiläumsfeier 
in Anwesenheit aller Projektbeteili-
gen, Angehörigen der Heimatortge-
meinschaft Bulkes und prominenter 
Gäste abzuhalten. Bedingt durch die 
in diesem Jahr überall herrschende 
Virusepidemie musste die Feier abge-
sagt werden. Für den Koordinator des 
Projekts in Serbien, Herrn Radomir 
Zotovi , war das ein Anlass, im Inter-
net darüber zu berichten.

Seit Oktober 2020 erscheint die 
ehem. Bulkeser Kirche im neu-
en Glanz:

200 Jahre evangelische Kirche 
in Magli  Veröffentlicht am  
30. Oktober.2020 
http://www.kulpin.net/2-uncategori-sed/ 
5119-okienko-do-dejin

In Magli  sollten sich heute viele 
Menschen versammeln. Es war ge-
plant, anlässlich des 200. Jahrestages 
der Bulkeser Evangelischen Kirche 
(aus diesem Anlass renoviert und vor 
dem Zerfall gerettet) eine Jubiläums-
feier abzuhalten. Heute wollten wir 
die Bewohner des ehem. Bulkes und 

ihre Nachkommen begrüßen. Es war 
ebenso vorgesehen, Mitglieder der 
Städtischen Jugendkapelle Kirch-
heim unter Teck willkommen zu hei-
ßen, die Gäste des Gymnasiums Ján 
Kollár in Ba ki Petrovac sein sollten. 
Heute erwarteten wir auch eine De-
legation und Freunde aus der Part-
nerstadt Kirchheim unter Teck sowie 
Mitglieder des „Fördervereins zur 
Pflege der Kultur, Völkerverstän-
digung und Heimatpflege zwischen 
Kirchheim unter Teck und Ba ki Pet-
rovac e.V“ zu Besuch. Morgen wollten 
wir am Denkmal der Siedlungsgrün-
der Kränze und Blumen niederlegen, 
um Erinnerungen an die Siedler wach 
zu rufen, die 1786 in dieses Land ka-
men und den Grundstein für das heu-
tige Bulkes – Magli  legten.

Am Abend sollten in der Kirche eine 
Liturgie und das Konzert der Jugend-
kapelle aus der Partnerstadt Kirch-
heim unter Teck abgehalten werden. 
Danach wollten wir in der Dorfmit-
te am Grill mit Musik und Fassbier 
gesellig zusammenkommen und ein 
neues Kapitel der Geschichte der Kir-
che aufschlagen. Wir wollten das Ka-
pitel der Umwandlung der Kirche in 
ein multikulturelles Zentrum Bulkes 
Magli  beginnen, das traditionellen 
Veranstaltungen und Begegnungen 
des deutschen und serbischen Vol-
kes gewidmet und die Zusammenar-
beit auf dem Gebiet der Kultur, des 
Sports, der Jugend und in allen an-
deren Bereichen fördern und stärken 
soll.

Leider Gottes ist das nur ein Sze-
nario, das wir auf bessere Zeiten ver-
schieben müssen. Heute wollen wir 
aber an jeden denken, der sich seit 
Jahren daran beteiligt hat, damit die-
ses Scenario in unserem Ort Wirklich-
keit wird.

Wir bedauern, das geplante Treffen 
verschieben zu müssen, auf das wir 
alle ungeduldig warteten. Wir glau-
ben aber fest daran, dass es bereits im 
nächsten Jahr zum Treffen kommen 
wird.

Mehr über die Geschichte von Bul-
kes und die Restaurierung der Kirche 
unter: https://bulkes-maglic.com

Radomir Zotovi ,  
Koordinator des Projekts

Fortsetzung Seite 18
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Handel mit goldenen 
Pässen beenden! 

„Die EU-Staatsbürgerschaft ist ein 
hohes Gut, das nicht zur Sanierung 
des Haushaltes verscherbelt werden 
darf“

Ein EU-Pass gegen lukrative Inves-
titionen in einem EU-Mitgliedsland? 
Die Europäische Kommission hat nun 
angekündigt, Vertragsverletzungs-
verfahren gegen Malta und Zypern 
wegen der Praxis der Vergabe soge-
nannter „goldener Pässe“ zu eröffnen. 
Goldene Pässe oder goldene Visa stel-
len ein Einfallstor für die organisierte 
Kriminalität in die EU dar und sind 
ein erhebliches Sicherheitsrisiko für 
den gesamten Schengenraum. 

Die Erfahrung zeigt, dass solche 
Angebote nicht etwa Investoren anlo-
cken, sondern Geldwäscher, Steuer-
hinterzieher und andere Kriminelle. 
Diese Praxis muss endlich ein Ende 
haben. Insofern ist es höchste Zeit, 
dass die Kommission endlich durch-
greift.

Markus Ferber CDU/CSU Gruppe in der 
evp-Fraktion

Bulkes1 war zeitweilig Sitz 
der „griechischen Republik“

NL-Originalbericht aus Jugoslawien

Die ehemals rein deutsche evangeli-
sche Gemeinde Bulkes in der Batsch-
ka war seit Ende des Zweiten Welt-
krieges verschiedentlich Schauplatz 
aufwühlender Begebenheiten. 

Heute weiß man schon vom grausa-
men Schicksal der deutschen Bevöl-
kerung von Bulkes, aber in der kri-
tischen Zeit war das kaum der Fall, 
denn das ganze Gebiet war gänzlich 
von der Außenwelt abgeriegelt. Bul-
kes hat jedenfalls seit der Vernich-

tung und Vertreibung der Deutschen 
mehrere einschneidende Wandlungen 
mitgemacht.

Vielleicht wissen es heute nicht ein-
mal alle ehemaligen Bulkeser, dass es 
nach 1945 so etwas wie eine „griechi-
sche Republik” in Kleinformat gege-
ben hat. Schon während des Bürger-
krieges in Mazedonien waren tau-
sende griechische Waisenkinder auf 
jugoslawisches Gebiet geflüchtet, wo 
man sich ihrer annahm. Im Zuge der 
weiteren Auseinandersetzungen wur-
den auch starke zivile Gruppen von 
Griechen ins benachbarte Jugoslawi-
en verschlagen, wo sich die damals 
markosfreundliche Titoregierung, 
die mit Moskau noch nicht gebrochen 
hatte, den kommunistischen Brüdern 
aus Griechenland gegenüber beson-
ders entgegenkommend verhielt.

Die Rolle „General” Markos’ in die-
sem Spiel dürfte noch in Erinnerung 
stehen. Als ergebener Satrap Moskaus 
machte er durch seine Kampfhand-
lungen in Mazedonien der Athener 
Regierung schwer zu schaffen, und 
solange Tito im Lager des Kominform 
stand, hatte Markos in diesem Lande 
den stärksten Rückhalt.

Die jugoslawische Regierung ging 
auch bald daran, die griechischen 
Frauen, Kinder und andere Evaku-
ierten, die als Kollaboranten vor den 
regulären griechischen Truppen nach 
Jugoslawien geflüchtet waren, in so-
genannten Mustersiedlungen zusam-
menzufassen und sie sesshaft zu ma-
chen. Eine solche Siedlung entstand 
in der von der deutschen Bevölkerung 
total gesäuberten Gemeinde Bulkes, 
die, rein äußerlich gesehen, sehr rasch 
ein anderes Gesicht annahm. Die neu-
en Bewohner führten eine bisher im 
pannonischen Raum kaum gekannte 
Bauweise ein, der der Säulenschmuck 
der Häuser ein fast griechisches Ge-
präge verlieh.

Verwaltungsmäßig genossen die 
neuen Siedler weitgehende Autono-
mie. Sie besaßen ihr eigenes Geld und 
auch das stehende Militär wurde ih-
nen belassen. Ihre Theater- und Fol-
kloregruppen erweckten durch ihre 
eigenartigen Darbietungen starke 
Sympathien in der einheimischen Be-
völkerung.

Allerdings dauerte der Frieden 
nicht lange.

Es machten sich bald Spannungen 
zwischen zwei gegnerischen Grup-
pen bemerkbar, von denen die soge-
nannten ELAS-Griechen titofreund-
lich und die Gruppe der EAM absolut 
moskauhörig war. Wiederholt kam 
es zu blutigen Auseinandersetzungen 
und regelrechten Gefechten zwischen 
diesen beiden Gruppen auf Batschka-
er Boden, in die sich auch jugoslawi-
sche Truppen einmischten. Schließ-

lich wurden die griechischen Flücht-
linge kurzerhand wieder ausgesiedelt. 
Man schob sie zunächst nach Ungarn 
ab, von wo sie später in die CSSR ge-
bracht worden sein sollen.

Bulkes war damit wieder einmal 
ausgestorben. Man besiedelte es spä-
ter mit Kolonisten aus Montenegro, 
die auch heute noch dort leben. Die 
„griechische Republik” war nichts 
als eine kleine Episode, wenn sie auch 
mit unerhörtem Leid verbunden und 
mit Blut geschrieben war. Blut wird in 
dem ehemaligen Schwabendorf, übri-
gens auch heute noch in reichem Maße 
vergossen, wenn es auch nicht mehr 
Menschenblut ist... Bulkes beherbergt 
heute den größten Schlachthof des 
ganzen Gebietes.

Quelle: Neuland 1959

1Der Ort Bulkes nennt sich heute Maglic
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Die Projektbeteiligen, insbesondere 
der engagierte Förderverein, der sich 
nicht nur um die Städtepartnerschaft 
zwischen Kirchheim unter Teck und 
Ba ki Petrovac kümmert, sondern sich 
auch um die Erhaltung des Bulkeser 
Kulturgutes bemüht, das in Ba ki 
Magli  verblieben ist, wollen ihre Zu-
sammenarbeit fortsetzen und sobald 
wie möglich, die nächste Phase der 
geplanten Maßnahmen (Innenreno-
vierung), abstimmen und einleiten. 
Die Voraussetzung dafür wird jedoch 
sein, wesentlich mehr Finanzmittel 
bereitzustellen als das bisher erfor-
derlich war.

Einsender des Berichtes 
Wilhelm Bauderer
Mitglied der HOG Bulkes und des 
Fördervereins Kirchheim-Petrovac 

Siehe auch:
https://www.youtube.com/
watch?v=U1WLlo17K-Q&fea-ture=s
hare&fbclid=IwAR18Tu2JCy3jOpQH
wpCjSNXZxIgsSnrE-QmgPWTOQt-
n7xsJdKPK1Q0ukBHy4
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Aus der Die Wacht, 
vom 1. Jänner 1940 
(Unverändert übernommen)

Das Jahr stirbt.
Das Jahr stirbt wie ein alter Mann, 
Der weise lächelt dann und wann, 
Der unsere Hände leise greift, 
Indes sein Blick ins Weite schweift. 
Sein Mund die milde Worte spricht: 
Nun, Freunde, klagt und weinet 
nicht.
Ich habe Freud und Leid  
empfunden, 
Sah lichte und auch dunkle  
Stunden, 
Sah Menschen kommen und 
vergeh´n,
Und glaubte an ein Wiederseh´n. 
Nun kommt das neue, junge, Jahr 
Mit hellen Augen, Licht und klar, 
Ihr werdet freudig es empfangen, 
Seht, Rosen nur auf seinen Wangen. 
Doch werden wenig Monde  
schwinden 
So werdet grübelnd ihr empfinden:
Es ist die gleiche, alte Weise, 
Es Ist die gleiche, bunte Reise!
Mit Sonnenschein und Regenguß, 
Und eines Tages kommt der Schluß,
Ein altes Jahr zum Schlummer geht, 
Ein neues Jahr licht aufersteht.

Das Jahr ist nur ein Bild des Lebens, 
Der Weise grübelt nicht vergebens,
Nimmt Regen, Sonne, wie das Land 
Als ein Geschenk aus Gottes Hand, 
Als milde, gnadenvolle Gaben,
Für die wir still zu danken haben.

Elisabeth und  
Anto Broder  
60 Jahre verheiratet

Es scheint einem so als wenn das 50. 
Ehejubiläum erst vor einigen Jahren 
gewesen wäre, aber der Termin liegt 
nun schon 10 Jahre zurück. Zehn Jah-
re in denen sich so manches ereignete, 
auch gesundheitlich.

Die Verlobung des jungen Paa-
res fand im Dezember 1959 statt, die 
Hochzeitsfeier am Samstag, 29. Ok-
tober 1960 statt. Wegen der Corona 
Pandemie konnte keine große Fei-
er zum 60. Ehejubiläum stattfinden. 
Gratulationen wurden im Eigenheim, 
das in den Jahren 1959/1960in Eigen-
leistung gebaut wurde, am Telefon 
entgegengenommen. Nachdem sich 
die Trachtengruppe in Limburgerhof 
auflöste, konnte Toni sein Hobby als 
Sportschütze intensiv ausüben. Er 
gründete bei der TG 04 die Schützen-
abteilung und war rund 40 Jahre de-
ren Vorsitzender. Ein weiteres Hob-
by, das er leider nicht mehr ausüben 
kann, war das Anfertigen von Bildern 
in Intarsien Technik. Seine Bilder 
schmücken auch Räume im Schlöss-
chen in Limburgerhof. Nachdem 
Anton Broder seine Aktivitäten im 
Turnverein einstellte wurde er in der 
Landsmannschaft aktiv. Im Landes-
verband Rheinland-Pfalz der Donau-
deutschen wurde er zum Stellvertre-
tenden Landesvorsitzenden gewählt. 
Im Ortsverband Mutterstadt war Toni 
ebenfalls Zweiter Vorsitzender und 
im Bundesverband der Landsmann-
schaft der Donauschwaben e.V. ge-
hörte Toni einige Jahre dem Ehrenrat 
an. All seine Aktivitäten hätte Anton 
Broder nicht ausführen können, wenn 
nicht seine Ehefrau Elisabeth ihm zur 
Seite gestanden hätte, ihn unterstütz-
te und sicherlich auch manche Arbeit 
abnahm. Auch an vielen Aktivitäten 
für die Seniorinnen und Senioren der 
Gemeinde war das Jubelpaar betei-
ligt, bzw. wurde von ihnen angeregt. 
Anton Broder hat sich bei all den 
vielen Aktivitäten nie in den Vorder-
grund gedrängt, er und seine Ehefrau 
Lissi waren immer bestrebt die Ge-
meinschaft, egal wo sie gerade tätig 

waren, zu fördern und zusammen zu 
halten.

Alle Aktivitäten von Toni wurden 
mit Ehrungen anerkannt. Geehrt 
wurde er vom Deutschen Schützen-
bund, vom Örtlichen Turnverein, der 
Donaudeutschen Landsmannschaft 
und 2003 mit dem Ehrenabzeichen 
(der Ehrennadel) des Landes Rhein-
land-Pfalz.

Das Ehepaar Broder hat eine verhei-
ratete Tochter und eine Enkelin. Julia 
ist musikalisch begabt und spielt im 
Orchester der Kreismusikschule mit.

Der Landesvorstand und alle Freun-
de aus dem Kreis der Landsmann-
schaft wünschen dem Jubelpaar noch 
viele gemeinsame Jahre, Wohlergehen 
und Gottes reichen Segen. ‚ger

Zum 60. Ehejubiläum am 29. Okto-
ber 2020 titelte die Journalistin in der 
Tageszeitung Die Rheinpfalz „Zwei 
Donaudeutsche finden sich in der 
Pfalz“. In der Tat ist es so, denn oh-
ne Flucht und Vertreibung am Ende 
des Zweiten Weltkrieges hätten sich 
die Beiden wohl kaum getroffen. Der 
Geburtsort von Elisabeth (Lissi) be-
findet sich in Ungarn und Anton (To-
ni) erblickte in Karawukowo, damals 
Jugoslawien, heute Serbien das Licht 
der Welt. Anton, Jahrgang 1938 flüch-
tete als Kind am 09. Oktober 1944 
mit der Familie nach Deutschland. 
Zunächst lebte die Familie im Dorf 
Marzling bei Freising in Bayern wo 
Anton die Schule besuchte und das 
Schreinerhandwerk erlernte. 1956 zog 
die Familie wegen besserer Arbeits-
möglichkeit in die Pfalz und wurde in 
Limburgerhof sesshaft. Anton fand in 
der BASF Arbeit, legte 1965 vor der 
Handwerkskammer in Kaiserslautern 
die Meisterprüfung in seinem Beruf 
ab und war bis zum Vorruhestand im 
Jahre 1995 Fachgruppenleiter in der 
Berufsausbildung der BASF. In der 
Berufsausbildung war er für Bau- und 
Holztechnik zuständig.

Elisabeth, geboren 1939 in Far-
kasgyepü (Wirtshäusl) im Bako-
nyaerwald, besuchte die Schule im 
Geburtsort und wurde in der Welt-
bekannten Porzellanmanufaktur in 
Herend zur Porzellanfacharbeiterin 
ausgebildet. Nach dem Aufstand in 
Ungarn im Jahre 1956 fasste sie den 
Entschluss das Land zu verlassen und 
flüchtete alleine zur Oma, die 1948 
aus Ungarn ausgewiesen wurde, nach 
Limburgerhof. Das Jubelpaar traf 
sich zufällig 1958 im Gemeindeamt in 
Limburgerhof. Näher kennen lernten 
sich Lissi und Toni in der Donaudeut-
schen Trachtengruppe Limburgerhof. 



20 Mitteilungen Nr. 5 · 15. Dezember 2020

Der Freundeskreis 
Donauschwäbische Blasmusik 
präsentiert seine neue CD:

60 Jahre  
Burgenland-Kapelle 
Leitung Robert Payer

Schöne Jugendzeit (Mathias Loris, 
Original Donauschwäbische Blasmu-
sik), Das Beste der Donauschwäbische 
Blasmusik Folge 1, Folge 2 und Folge 
3, Blasmusik hör‘ ich so gern (Schwä-
bische Blaskapelle Mittelstadt), 
Blasmusik, ja die bringt Schwung 
(Mathias Loris, Donauschwäbische 
Musikanten), Blühende Rosen (Origi-
nal Donauschwaben, Leitung Kornel 
Mayer), Kirchliche Klänge der Do-
nauschwaben Folge 2 (Mathias Loris, 
Original Donauschwäbische Blasmu-
sik).

Bestelldaten: 
Donauschwaben Musikverlag
Frau Margarete Hummel
Christian-Völter-Straße 31, 
D-72555 Metzingen
Tel. 07123 / 61935 oder 
Email donauschwaben@gmx.net

FDB

Ohne Zweifel ist Robert Payer ei-
ne Legende in Blasmusikkreisen. Es 
gibt wohl keine Fernsehsendung mir 
volkstümlicher Musik, in welcher 
Robert Payer und seine Original Bur-
genlandkapelle nicht schon Gast ge-
wesen ist. Viele bekannte Blasmusi-
khits wurden durch dieses Orchester 
sehr populär. Einige Beispiele: „In der 
Weinschenke“, Kleine Anuschka“, 
Wenn der Wein blüht“, „Lasst Euch 
grüßen“ u.v.m. Deshalb möchte der 
Freun-deskreis Donauschwäbische 
Blasmusik sein berühmtes Mitglied 
zum sechzig-jährigen Jubiläum seines 
Lebenswerkes mit diesem neuen Ton-
träger ehren.

Zu Beginn der musikalischen Tä-
tigkeit der Original Burgenlandka-
pelle wurden viele Titel aufgelegt, 
welche von vielen Dorfkapellen in 
unserer alten Heimat gespielt wur-
den. Diese Melodien wurden auch auf 
drei Schallplatten vor über 50 Jahren 
aufgenommen. So erklingen Titel wie 
die Polka „Rosemarie“, welche in je-
dem Dorf einen anderen Namen hatte, 
der Walzer „Liebchen“, die beliebten 
„Schwarzen Augen“, das Walzerlied 
„Du nur du“, der bekannte „Insler-
baum“ und viele andere mehr.

Die CD „60 Jahre Burgenland Ka-
pelle“ kann zum Preis von 15 € + Ver-
sandkosten ab sofort bestellt werden.

Bereits vorhandene CDs des Freun-
deskreises können solange Vorrat 
reicht zum Preis von 10 €/Stück eben-
falls bestellt werden. Auf den CDs be-
finden sich jeweils 20 Titel, teilweise 
mit Gesang. Dabei handelt es sich um 
folgende CDs:

Herausragendes Enga-
gement gewürdigt
Vorsitzender der Landsmann-
schaft der Donauschwaben 
Mosbach Anton Kindtner mit 
der Pfalzgraf – Otto – Plakette 
ausgezeichnet

Persönlichkeiten, die sich besonde-
re Verdienste um Mosbach erworben 
haben, können auf Vorschlag sowie 
nach entsprechendem Gemeinderats-
beschluss mit der Pfalzgraf-Otto-Pla-
kette der Stadt ausgezeichnet werden.

Dieser Tage wurde Anton Kindtner 
diese Ehre zugeteilt.

Er erhielt aus der Hand von Ober-
bürgermeister Michael Jann (rechts) 
die zweithöchste Ehrung der Großen 
Kreisstadt, die zuletzt 2008 verliehen 
wurde.

Die geehrten – allesamt ehemalige 
Mitglieder des Gemeinderats – muss-
ten der Pandemie geschuldet zwar auf 
die geplante Feierstunde im großen 

Rahmen verzichten, sie konnten die 
Auszeichnung jedoch persönlich und 
in allen Ehren im Bürgersaal entge-
gennehmen.

Anton Kindtner, von 1999 – 2019 
Mitglied des Gemeinderats, war in 
verschiedenen Ausschüssen vertre-
ten darunter auch in dem Aufsichts-
rat der Stadtwerke. Er war zudem im 
Vorstand des CDU Ortsverbands Ne-
ckarelz – Diedesheim aktiv.

Neben seinem Kommunalpoliti-
schen Ehrenamt engagiert sich Kindt-
ner bereits seit den 1968 bei den Do-
nauschwaben Mosbach. Seit 1994 
Vorsitzender der Landsmannschaft 
Seit 2018 ist er zudem Vorsitzender 
des Heimatvereins Pesthidegkut.

Beim Fußball Verein FC Mosbach 
ist er 35 Jahre Übungsleiter der Män-
nersportgruppe.

Er war Pfarrgemeinderat bei der 
Kirchengemeinde St. Josef und mehr 
als 25 Jahre Mitglied des Gesellenprü-
fungsausschusses der Metall-Innung 
Neckar-Odenwald.

Er erhielt die Ehrenurkunde von 
Baden Württemberg und die Treu-
emedaille in Gold für 50 Jahre Be-
triebszugehörigkeit der Fa. Peter Vo-
gel, mittlerweile sind es schon 57 Jah-
re. 

Dazu kommen die Verdienstme-
daille des Bundesverdienstordens, die 
Landesehrennadel, Europamedail-
le im Dienste der Völkerverbindung, 
die Johann-Eiermann-Plakette und 
die Goldene Ehrenurkunde der Do-
nauschwabenverbände. 2019 bekam 
er die Ratsmedaille Stadt Mosbach in 
Silber. Erst kürzlich hat er gemein-
sam mit seiner Ehefrau Ilona den Eh-
renamtspreis der Bürgerstiftung ge-
wonnen. „Backen gegen die Krise“

Die Bronzene Pfalzgraf-Otto-Pla-
kette ist ein kleines Schwergewicht. 
Allein schon aufgrund des Gewichts 
wird zusätzlich zur Plakette eine An-
stecknadel ausgegeben.

Abgebildet ist auf dem Bronzeguss 
die Silhouette der Stadt Mosbach, ein 
Bildnis von Pfalzgraf Otto I.

Die Jahreszahl „1387 BIS 14612 so-
wie die Wappen der Pfalzgrafen und 
der Stadt.

Der Verleihungsurkunde ist zu ent-
nehmen: „Zum Gedenken an Werk 
und Vermächtnis von Pfalzgraf Otto 
I. und seiner Stiftung aus dem Jahre 
1447 von der Stadt Mosbach für be-
sondere Verdienste um das Wohl der 
Stadt verliehen.“

 (Bild: Stadt Mosbach)
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Das Donauschwäbisches Zentralmuseum bleibt 
zwölf Monate für Besucher geschlossen
Kulturreferentin für den Donauraum bietet weiterhin Programme an

Unabhängig vom Corona-Virus und 
ganz nach Plan schließt das Museum 
seine Türen – vorübergehend: Im Do-
nauschwäbischen Zentralmuseum 
beginnen die Bauarbeiten für die Mo-
dernisierung. Bis November 2021 ist 
deshalb kein Museumsbesuch mög-
lich.

Der aktuelle geltende Lockdown 
hat die seit Langem geplante Schlie-
ßung um fünf Wochen nach vorne 
verschoben. Jetzt werden in der stän-
digen Ausstellung, die seit 20 Jahren 
unverändert besteht, die ersten Ob-
jekte aus den Vitrinen geräumt und 
zwischengelagert. Bereits seit drei 
Jahren arbeitet das Museumsteam an 
der Konzeption für die Neuaufstel-
lung. Die Überarbeitung wird von der 
Stadt Ulm, dem Land und dem Bund 
gemeinsam mit einem Betrag von 1,65 
Millionen Euro finanziert. Zusätzlich 
saniert und modernisiert die Stadt 
als Eigentümerin der Oberen Donau-
bastion die Gebäudetechnik und den 
Brandschutz.

Was passiert in den nächsten 12 Mo-
naten im DZM?

Das Museum aktualisiert die beste-
hende DonauschwabenAusstellung. 
Zusätzlich wird ein neuer, zweiter 
Ausstellungsrundgang mit dem Titel 
„Donau. Flussgeschichten“ einge-
richtet. In 22 Erzählungen steht die 
Donau von der Quelle bis zur Mün-
dung im Mittelpunkt. Das Museum 
entwickelt außerdem neue Angebote 
im Bereich Kulturelle Bildung und 
Vermittlung. Die Ausstellungs- und 
Tagungsräume erhalten öffentlich zu-
gängliches WLAN, es entsteht ein ein-
ladender Kassen- und Shop-Bereich 
und vieles mehr.

Trotz der Schließung führt die Kul-
turreferentin für den Donauraum 
weiterhin Veranstaltungen und Pro-
jekte durch. Wie bisher können bei ihr 
Mittel für Projekte beantragt werden, 
die sich mit der Kultur und Geschich-
te der Deutschen in Ostmittel- und 
Südosteuropa auseinandersetzen. 
Auch die Wanderausstellungen wer-
den weiter ausgeliehen. Bitte wen-
den Sie sich mit Ihren Anliegen an die 
Kulturreferentin
(swantje.volkmann@dzm-museum.de) 

Bleiben Sie auf dem Laufenden!

Auf der DZM-Website und auf un-
seren Social-Media-Kanälen können 
Sie mitverfolgen, was sich auf der 
Museumsbaustelle tut.

Stiftung Donauschwäbisches
Zentralmuseum
Schillerstr. 1, 89077 Ulm

Nach Redaktionsschluss eingegangen

Der bekannte donau- 
schwäbische Künstler 
Robert Hammerstiel ist am 
23.11.2020 verstorben

Robert Ham-
merstiel, ge-
boren am 18. 
Februar 1933 
in Werchetz/
Vršac im Ba-
nat wurde mit 
seiner Familie 
im November 
1944 mit den 
vielen anderen 

Donauschwaben vertrieben und ver-
brachte drei Jahre in verschiedenen 
Internierungslagern in Jugoslawien. 
Im August 1947 gelang ihm dann mit 
der Mutter und seinem Bruder die 
Flucht über Ungarn nach Österreich. 

In Österreich erkämpfte sich der 
dem hektischen Kunstbetrieb stets 
fern gebliebene Einzelgänger seinen 
Rang in der Kunstszene und konnte 
auf eine umfangreiche internationale 
Ausstellungstätigkeit zurückblicken. 
Das Leben Robert Hammerstiels war 
so wie seine Werke von einem beweg-
ten, auch bewegenden, Lebenslauf 
geprägt. Leid, Freude, Einsamkeit, 
Entbehrung, Gewalt, Tod, Angst und 
Glaube spielten, wie das Bild unten 
zeigt, in seinem Leben, so auch in sei-
ner Kunst eine wichtige Rolle. Das 
unten gezeigte Bild, wie viele ande-
re, befinden sich im Besitz des Do-
nauschwäbischen Zentralmuseums in 
Ulm und ist somit dauerhaft gerettet 
für die Nachwelt.

Diese Bronzetafel ist an der 
Stadtmauer am Donauschwa-
benufer in Ulm angebracht zum 
Zeichen, dass auch in Australien 
Donauschwaben nach Flucht und 
Vertreibung eine neue Heimat ge-
funden haben. 

Siehe Bericht auf Seite 6
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Aus der Zeitung HEIMAT vom Januar 1941 verfasst von Dr. Josef Reiter
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DANKE an die Spender

Liebe Landsleute und Leser der 
Mitteilungen!

Die Redaktion unserer Verbands-
zeitung „DER DONAUSCHWA-
BE“ bedankt sich ganz herzlich bei 
allen, die dem Spendenaufruf, der 
auf der Rückseite der Zeitung zu 
finden ist, gefolgt sind. 

Weil wir seit dem Wechsel von 
der DM zum EURO, dies war vor 18 
Jahren, bei 26 Euro Bezugsgebüh-
ren geblieben sind und die Zahl der 
Leser immer weniger wird, sind 
wir auf Spenden angewiesen um 
die Mitteilungen auch weiterhin 
für Sie herausbringen zu können.

Natürlich wäre auch die Erhö-
hung der Bezugsgebühren eine 
Möglichkeit, doch dies würde einen 
erheblichen Verwaltungsaufwand 
verursachen, den wir mit unserer 
ehrenamtlichen Tätigkeit nicht 
leisten können und eine Bezahlung 
für die Arbeit nicht möglich ist. 

Wir bitten Sie daher auch weiter-
hin uns mit Spenden zu unterstüt-
zen! Insbesondere auch wegen der 
CORONA-Pandemie, die auch uns 
hart getroffen hat!

Das Spendenkonto finden Sie auf 
der Rückseite auch dieser Ausgabe 
der Zeitung!

Nochmals vielen Dank, verbun-
den mit gesegneten Weihnachtsfei-
ertagen und den besten Wünschen 
für das Jahr 2021 mit viel Gesund-
heit und Gottes Segen.

Für die Redaktion 

Ihr 

Hans Supritz
Landesvorsitzender der Lands-
mannschaft der Donauschwaben 
in Baden-Württemberg e.V.

Die Krappefieß
Eine wahre Geschichte erzählt in 

leichter Mundart von Landsmann 
Johann Franz (+) aus Palanka an der 
Donau.

Hier die unverändert übernommene 
Geschichte:

Die Krappe im Agaziwald1 henn bei 
uns Palangr frieher mol a großi Roll 
gschpielt. Uff dr ondi Seit wäre sie far 
die Baure a riesichi Plog, weil sie die 
Kukrutzsaat im Frujahr geplindert 
henn. Drum is es aa vrständlich, daß 
die Baure uff sie wild wäre.

Uff dr anri Seit wäre mir Lappländr 
Buwe, die sich gfreit henn, wenn’s aa-
rich viel Krappe gewe hat. Warum des 
so war, werre ihr glei here.

Im Gmoohaus henn unsri maßgebli-
chi Leit beschloss: „Gegr die Krappe-
plog muß was unernumm werre.” Es 
hat vieli Varschläg gewe, wie mr am 
beschti vargehn soll. Dr ofachsch-
ti un beschti Varschläg war der, daß 
die Gmoo far a Phaar Krappefieß a 
Halbdinar zahle soll. So bleibt’s Geld 
im Darf un die Krappe werre aa weni-
cher.

Zu uns Lappländr Buwe war die 
Entscheidung ganz gschwind durch-
gedrung. Jedr vun uns hat blitzschnell 
begriff, daß dr Wunsch noch am-
ma neu Fodball in greifbari Nähcht 
gruckt is.

Schun henn mir uns beim Meixner 
Matzbatschi umgschaut un ausg-
rechnt, wieviel Krappefieß so a zweier 
Fodball koscht. Nochdem mir gwißt 
henn, des is unser Chanse, sin mr los-
gezoo. Ohni Ricksicht uff die hochi 
Brennesl, henn mir die jungi Krappe, 
wu aus dem Nescht gfall sin, gna-
delos gfang. Human wie mr domols 
schun wäre, sin die Krappe zerscht 
tot gmacht war, indem mr sie an den 
erschti Boom gschlaa henn. Uns-
ri Trophäe, die Fieß, henn mr mit em 
„Ulacker” ofach abgschnitt, un im 

Säckl gsammelt. Des Totmache is uns 
aa net leicht gfall, naa, naa, wenn mir 
awer an unser Fodball gedenkt henn, 
is bei uns freilich die letschti Hem-
mung gfall.

Omol, ihr werre mr1s vrleicht net 
glawe, bin ich so ama Krapp no-
grennt, und hab ne aa gfang. Wu ich’n 
an seini Fieß packe hab welle, war do 
vum Knie ab nunrzus nix mehr droo. 
Ja, sowas hat’s domols aa schun ge-
we. Dem Krapp hätt ich gern sei Lewe 
gschenkt, awer far den war’s Totma-
che a Erlesung.

Wenn mir die vieli Krappe uff deni 
hochi Agazibäm gseh henn, war un-
ser sehnlichschter Wunsch a Phaar 
„Schteigeißl”. Dem Umstand, daß mr 
koni khat henn, henn mir’s zu vrdan-
ge, daß niemand vun uns runergfall is.

Wenn mir Glick khat henn, sin mir 
manchsmol mit zehn Phaar Krappe-
fieß am Namittag in Richtung Elektri-
schi Zentrale zum Abliefre maschiert. 
Omol henn mir am Homweg uff ama 
Feld a toter Atzl, der als Voglschaich 
uffkhängt war, entdeckt. Dr Ulacker 
raus und weg wäre dem sei Fieß.

Dr Joschibatschi vun dr Zentrale 
hat die Fieß gnau ogschaut un glacht, 
awer ogrechnet hat er sie aa. Gebrennt 
henn die noh im Ofe besser wie die fri-
schi Krappefieß, weil die schun stikr a 
4 Woche alt wäre.

Mit unsrem Gutschein vum Jo-
schibatschi sin mir schnurstraks ins 
Gmoohaus zum Kassiere gang. Do 
henn mir garnet viel rette misse, der 
hat uns unsri Prämie ausgezahlt.

Wenn ich heint als Gschichte iwer 
Kopfjäger les, denk ich an die Zeit 
zruck, wu mir Fußjägr ware.

Wenn die Tschokoladi net so gut 
gwest wär, hätte mir unser Fodball 
bal beinander khat, awer so hat’s doch 
a bissl länger gedauert.

Dr Matzbatschi hat uns a schener 
Balle vrkaaft, awer lang glebt hatr net. 
Wieso? Unser Tati hat’n zammkhackt. 
Warum? Mir henn mit dem Balle so 
lang uffs Gassetar gschlaa, bis er des 
Bumbre nimmi auskhald hat. Ume-
sunscht henn mir gebettlt, nochemol 
vun seim Vorhabe abzusehe, alles Vr-
schpreche hat nix mehr gholf, er hat’n 
uff dr Hackklotz glegt, ich wer’s nie 
vrgesse, un mit seim Hackl zugschlaa. 
Aus war der Trom.

Mit dem Fodballspiele henn mir 
zwar net uffkhert, awer dr spätri Fet-
zeballe war halt net vrgleichbar mit 
dem ledrni Fodball.

1Der Akaziwald wurde im Herbst 44 das 
Massengrab für etwa 200 deutsche Män-

ner, auch Jugendlich, aus Palanka und 
der näheren Umgebung, von verdeckten 

Partisane bestialisch ermordet und  
verascharrt!
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Geburtstage werden erst  
ab dem 75. Lebensjahr veröffentlicht.

Beschkaer Geburtstage 

Im Dezember 2020:
Rosina Benner geb. Ziegler, Karlsruhe, 

82; Elisabeth Bahl geb. Dörner, Waltrop, 
94; Peter Ziegler, Karlsruhe, 88; Katharina 
Böttcher geb. Schleicher, Berlin, 75; Erika 
Brieden geb. David, Winterberg, 79; Marga-
rethe Balzer geb. Unterberger, Cleveland, 
Ohio, 94; Reinhold Merz, Kirchheim/Teck, 
93; Heinz Joachim Betschel, Tempelstowe 
Lower, VIC, 76; Walter Ziegler, Karlsruhe, 
76; Karl Feth, Karlsruhe, 88; Hans Feth, 
Siegelsbach, 86; Elsa Mick geb. Bubenhei-
mer, Biberach, 78; Erika Rohde geb. Bu-
benheimer, Mittelbiberach, 78; Friedhilde 
Stehli geb. Gaulke, Singen, 82; Maria Stre- 
cker geb. Wagner, Laichingen, 93; Philipp 
Steigele, Prenzlau, 79; Alfred Täubl, Solms, 
76; Helga Schleising geb. Steigele, Nordwe-
stuckermark, 77; Jakob Fäller, Teutschent-
hal, 81; Katharina Hess geb. Weber, Schwä-
bisch Gmünd, 81; Margarethe Henn geb. 
Hofmann, Karlsruhe, 80; Elsa Kasprzik 
geb. Hetzel, Raunheim, 81; Albert Strecker, 
Ranstadt, 78; Elfriede Green geb. Weresch, 
Stoney Creek, ON, 79; Rosa Fäller geb. Auf-
schläger, Remseck, 86; Herta Hetzel geb. 
Weber, Brunswick Hills, OH, 81; Rüdiger 
Bauriedel, Gesees, 80; Erne Rostan geb. 
Steil, Ludwigsburg, 78; Mathilde Eisen-
löffel geb. Zimmer, Lauf, 97; Martha Lotz 
geb. Türkis, Rodgau, 80; Ursula Eisenlöf-
fel geb. Hilmes, Schliersee, 79; Martha Aue 
geb. Weber, Wehingen, 86; Heinrich Sohl, A-
Rauchenwarth, 89; Ursula Grumbach geb. 
Heidenreich, Meyenburg, 94; Elsa Bohner 
geb. Wild, Ludwigsburg, 85.

Im Januar 2021:
Eugenie Thuro, geb. Huber, Markt Schwa-

ben, 82; Karl Uhrik, Rheinstetten, 81; Ka-
roline Becker geb. Nehlich, Karlsbad, 79; 
Erna Seliger, geb. Kappes, Riesa, 82; Jakob 
Bentzer, Dittelsheim-Heßloch, 88; Erika 
Weiss, geb. Wagner, Hilden, 84; Helmut Ew-
inger, Leinefelde-Beuren, 76; Ella Bokan 
geb. Betschel, A-Hennersdorf, 83; Robert 
Dietrich, Jockgrim, 82; Maria Grumbach 
geb. Knorr, Schwegenheim, 77; Martin Ro-
stan, Ludwigsburg, 82; Frieda Weber, geb. 
Betschel, Karlsruhe, 82; David Gutwein, 
Hussenhofen, 78; Marianne Schleicher, geb. 
Lang, Langenzenn, 84; Richard Gutwein, 
Hemsbach, 82; Elisabeth Uhl geb. Kappes, 
Bopfingen-Schloßberg, 78; Johanna Zieg-
ler geb. Weichelt, Karlsruhe, 77; Mathilde 
Wahnelt, geb. Kniesel, Weil im Schönbuch, 
82; Ella Mayer, geb. Betschel, Römer-
berg, 89; Elisabeth Szakadics, geb. Fäller, 
Flachslandern, 88; Gerd Bauer, Silkero-
de, 78; Mathilde Siering geb. Wendel, 
Höhnstedt, 78; Helga Cirus geb. Strecker,  
Lauterbach, 80; Rosemarie Dinges geb. 
Böhme, A-Pucking, 80; Irene Strutz geb. 
Eisenlöffel, Medina, OH, 76; Johanna Lotz 
geb. Knoke, Stöckse, 81; Luise Amschlinger, 
geb. Weiss, Kempten, 94; Martha Thompson, 

geb. Dietrich, Semmes, AL/USA, 87; Hilde-
gard Kniesel, geb. Malle, Kitchener/Kana-
da, 82; Johann Mayer, Römerberg, 92; Hans 
Schübler, Wendlingen, 85; Adam Eisenlöf-
fel, Riesa, 91; Lilli Sohl, geb. Bonkowski, 
Osnabrück, 85; Martin Lohrer, Herrenberg 
im Gäu, 85; Marlies Stehli, geb. Listemann, 
Mühlhausen, 80; Gerhard Stegmann, Spai-
chingen, 78; Margarethe Sahm-Sänger, geb. 
Feth, Waldbronn, 85; Herta Merz, geb. Wen-
del, Linkenheim Hochstetten, 80; Jakob 
Isele, Hagenbüchach, 80; Heinrich Gross, 
Reutlingen, 81; Hermine Schübler, Schwä-
bisch Gmünd, 81; Edith Butscher geb. Born, 
Burgwedel, 77; Adelheid Held, geb. Schüb-
ler, Schwäbisch Gmünd, 83; Konrad Klaus, 
Bad Bergzabern, 90; Brigitte Urschel, geb. 
Becker, Kelkheim, 82.

Ursula Eisenlöffel

Kischkerer Geburtstage

Im Dezember 2020: 
Katharina Döringer geb. Pfeiffer, Süßen 

(Kr. Göppingen), 95; Adam Noe, Wangen 
(Kr. Göppingen), 94; Katharina Schmidt 
geb. Stötzer, Waterloo (Ontario, Kanada), 
94; Rosina Hofmann geb. Schneider, Eggen-
stein-Leopoldshafen, 93; Rosina Dussing 
geb. Haller, Bammental ,93; Christian Ei-
senlöffel, Reutlingen, 92 Katharina Möller 
geb. Götz, Guderhandviertel (Kr. Stade), 91; 
Susanna Dörre geb. Seibert, Hoyerswerda 
(Sachsen), 91; Theresia Gaukel geb. Hart-
mann, Stutensee, 90; Katharina Schnaubelt 
geb. Kohler, Essingen (Kr. Südliche Wein-
straße), 90; Margaretha Grabe geb. Seibert, 
Dachau,90; Jakob Seene, Walzbachtal, 89; 
Helene Meinzer geb. Römich, Freudenstadt, 
87; Christina Heiden geb. Kreter, Gnoien 
(Mecklenburg-Vorpommern), 87; Hilde-
gard Kunz geb. Dietrich, Ettlingen, 85; Er-
na Herzele geb. Schmidt, Köttmannsdorf, 
83; Rosina Heine geb. Schneider, Rhein-
stetten, 82; Helene Dörfinger geb. Feder-
mann, Gernsbach/Staufenberg,82; Rosina 
Köhler geb. Meder, Linkenheim-Hoch-
stetten, 82; Karl Meister, Heidelberg, 82; 
Christian Tittjung, Niefern-Öschelbronn, 
81; Elisabeth Kraus geb. März, Oppen-
heim, 81; Christian Bächer, Linkenheim-
Hochstetten, 80; Hildegard Niehusmann 
geb. Römich, Enkirch/Mosel, 80; Nikolaus 
Schmidt, Vaihingen/Enz, 80; Elfriede Pralle 
geb. Dietrich, Malsch, 80; Jakob Frank, Kir-
chberg-Thering OÖ.,80; Rosina Frank, 79; 
Erika Johnen geb. Bittermann, Heidelberg, 
79; Gottfried Kreter, Ketzin, 79; Manfred 
Fries, Markt Wachenroth., 78; Helmut Hal-
ler, Colonia Turen (Venezuela), 78; Wilhel-
mine Reinicke geb. Schweppler, Bayreuth, 
78; Elisabetha Kurz geb. Bacher, Bad Dürk-
heim, 78; Helene Kircher geb. Eisenlöffel, 
Mainhardt, 78.

G. Dietrich

Im Januar 2021:
Elisabetha Büchler geb. Silberhorn, Ob-

righeim, 98; Theresia Dietrich geb. Schwarz, 
Karlsruhe, 98; Rosina Seibert geb. Kohler, 
Frickenhausen, 95; Magdalena Weber geb. 
Götz, Linz/Donau (Österreich), 94; Rosi-
na Schäffer geb. Fröhlich, Heidelberg, 94; 
Christina Schiffler geb. Schmidt, Warden-
burg (Niedersachsen), 94; Katharina Roth 
geb. Rieß, Dettenheim, 94; Adam Beringer, 

Markgröningen, 92; Magdalena Elsass geb. 
Mell, Karlsruhe, 91; Adam Simon, Güstrow, 
91; Johanna Dietrich geb. Heinz, Gerlin-
gen, 90; Jakob Römich, Springe, 90; Josef 
Werner, Karlsruhe (?), 90; Josef Federmann, 
Heidelberg, 89; Margaretha Metz geb. Sei-
bert, Potsdam, 89; Magdalena Rohrer geb. 
Klemenz, München,89; Adam Haller, La-
kemba (NSW, Australien) ?, 88; Kilian Mah-
ler, Heidelberg, 88; Georg Wolf, Karlsruhe 
Linkenheim-Hochstetten (?), 88; Christina 
Mahler geb. Roth, Weinheim, 88; Katharina 
Erl geb. Rehorn, Edmonton (AB ,Canada), 
88; Susanna Müller geb. März, Leimen, 87; 
Philipp Engel, Toronto (Kanada), 87; Eri-
ka Enzminger geb. Zapp, Bockenheim, 87; 
Jakob Seibert, Eggenstein-Leopoldshafen, 
86; Peter Huetter, Walnut Creek (Kalifor-
nien, USA), 86; Elisabeth Fluegel geb. Brü- 
cker, Fallston (Maryland, USA) ?, 85; Mar-
garetha Niemeier geb. Dietrich, Bielefeld, 
84; Josef Frank, Kirchberg-Thening (Öster-
reich), 84; Georg Römich, Frankenthal, 83; 
Philipp Kreter, USA, 83; Adam Paul, Mann-
heim, 83; Rosina Salm geb. Fath, Eschborn, 
82; Margaretha Sulzer geb. Fröhlich, Neu-
lingen-Nußbaum, 81; Philipp Bauer, Wien, 
81; Erika Karow geb. Trissler, Herzogenau-
rach, 80; Christian Kohler, Karlsruhe, 80; 
Heinrich Kiesel, Rheinstetten, 80; Karin 
Winzer geb. Zöllner, Bitterfeld (Sachsen-
Anhalt), 80; Johanna Bähr geb. Fröhlich, 
Schönau/Odenwald, 80; Reinhold Silber-
horn, Wollongong (NSW, Australien), 80; 
Dr. Georg Seene, Bühl, 79; Barbara Mabe 
geb. Schmidt, Bietigheim-Bissingen, 79; 
Heinrich Dietrich, Karlsruhe, 79; Hannelo-
re Eckert geb. Leibersperger, Hard am Bo-
densee (Vorarlberg, Österreich), 78; Hella 
Euler geb. Phillips, Mutterstadt, 78; Walter 
Schwarz, Löhne, 78; Waltraut Brügel geb. 
Bechtold, Staufen i. Breisgau,77.

G. Dietrich

Parabutscher Geburtstage 

Im Dezember 2020: 
Kundl Theresia, geb. Istvan, Blankenhof, 

97; Ries Rosalia, geb. Istvan, Wennigsen, 
95; Palesch Marianne, geb. Rickert, Calber-
la, 95; Hofmann Anna, geb. Rein, Walldorf, 
95; Landrock Magdalena, geb. Gerischer, 
Wien, 95; Gillich Barbara, geb. Herrmann, 
Minning/Österr., 94; Bohn Anna, geb. Marx, 
USA, 94; Guld Franz, Wolnzach, 93; Schön 
Anna, geb. Kopp, Schönaich, 93; Knöd-
ler Maria, geb. Annasenzl, Hirschberg, 93; 
Kutzmann Katharina, geb. Holiga, USA, 
92; Merger Franz, Wien, 91; Istvan Melchior, 
Gehrden, 91; Kressmann Theresia, geb. 
Knebl, Ingolstadt, 90; Penz Apollonia, geb. 
Ofner, Augsburg, 89; Kneissle Maria, geb. 
Sickinger, Munderkingen, 89; Schafflhu-
ber Anna, geb. Klein, Ergolding, 89; Kuhn 
Jakob, Haßloch, 89; Weber Magdalena, 
geb. Knebl, Stettfeld, 88; Lukan Rosa-
lia, geb. Kühner, Heidelberg, 88; Schmidt 
Franz, Schw. Gmünd, 87; Loydl Mathias, 
München, 87; Peter Michael, Ettlingen, 87; 
Schmidt Marianne, geb. Knebl, Wien, 87; 
Knebl Elisabeth, Frankreich, 86; Heist Jo-
sef, Emmerting, 86; Karl Marianne, geb. 
Weber, Freystadt, 86; Purho Jakob, Trebur, 
86; Weber Marianne, geb. Ritt, Ergolding, 
86; Ficker Katharina, geb. Gillich, Mal-
terkingen, 86; Gschwend Rosi, geb. Peter, 
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Rohrbach/Bayern, 86; Ofner Johann, Gehr-
den, 85; Leichinger Georg, Grafrath, 85; 
Angermann Maria, geb. Mergl, Mühldorf/
Bayern, 85; Gessler Jakob, Karlsfeld, 85; 
Rein Franz, Bad Friedrichshall, 84; Mar-
schall Maria, geb. Geyer, Östringen, 84; Ge-
ringer Anna, München, 84; Zimmermann 
Franz, Bad Schönborn, 84; Marx Stefan, 
Ergolding, 84; Kühnel Susanne, geb. Him-
melsbach, Engelsbach, 83; Dotzler Marian-
ne, geb. Kopp, Ergolding, 82; Wernersbach 
Barbara, geb. Bekesch, Weil der Stadt, 82; 
Langer Eva, geb. Braunstein, Katzeldorf/
Österr., 81; Mader Maria, geb. Fihn, Bad 
Schönborn, 81; Leitzig Maria, geb. Purr, 
Bad Schönborn, 81.

Im Januar 2021: 
Hegedüsch Anna, geb. Klein, Walldorf/

Bd., 94; Hikade Katharina, geb. Mergl, USA, 
94; Feicht Katharina, geb. Marx, Neuried, 
93; Stemmer Theresia, geb. Holzhauer, Bad 
Schönborn, 93; Gessler Lorenz, München, 
92; Schell Elisabeth, geb. Drach, Walldorf, 
92; Heist Marianne, geb. Weber, Walldorf, 
92; Weber Johann, Braunschweig, 92; Hir-
schenberger Georg, Vaihingen/E, 91; Marx 
Anton, Argentinien, 91; Benkert Kathari-
na, geb. Eichinger, Weinheim, 91; Rolzhau-
ser Georg, Stuttgart, 91; Ackermann Otto, 
Eitorf, 90; Sommer Katharina, geb. Istvan, 
Ettlingen, 91; Hartmann Magdalena, geb. 
Rosanowitsch, Weingarten, 91; Günther 
Apollonia, geb. Marx, Bad Schönborn, 91; 
Popelka Theresia, geb. Mayer, Sontheim, 
90; Schmidtke Eva, geb. Helleis, Sinsheim, 
90; Theiss Brigitte, geb. Menrath, Garching, 
90; Ludwig Marianne, geb. Walz, Weins-
berg, 89; Herrmann Martin, Schirmitz, 89; 
Krammer Anna, geb. Scherl, Kissing, 89; 
Helleis Stefan, Sinsheim, 88; Rahn Apollo-
nia, geb. Teppert, Bad Schönborn, 88; Born 
Magdalena, geb. Oser, Kassel, 88; Keattner 
Theresia, geb. Märzweiler, USA, 88; Mayer 
Stefan, Frankreich, 88; Gessler Franz, Mün-
chen, 87; Meyers Magdalena, geb. Müller, 
USA, 87; Klein Franz, Neuenbürg, 86; Hö-
nig Barbara, geb. Heidt, Bruchsal, 86; Ro-
sanovitsch Hans, Bad Säckingen, 82; Ofner 
Franz, Kronwieden, 81; Blum Theresia, geb. 
Hornung, Bruchsal, 81.

Bernhard Hunger

Rudolfsgnader Geburtstage 

Im Dezember 2020:
Anna Schampier geb. Mayer, CDN-

Vancouver, 94; Katharina Schneider geb. 
Riff, F-Baldersheim, 93; Nikolaus Woller, 
A-Linz, 93; Susanna Abbassi geb. Krifka, 
Groß-Gerau, 90; Thea Guldner geb. Ap-
pel, Augsburg, 90; Katharina Schmich geb. 
Dama, F-Holzheim, 90; Maria Etke geb. 
Kleininger, USA-Hollo W Lincolton, 88; 
Magdalena Metz geb. Herzog, Freiburg, 
88; Magdalena Reinholz geb. Wittmann, 
F-Marzwiller, 88; Paul Schmidt, Rastatt, 
88; Anna Schwarzbauer geb. Schag, A-
Eferding, 88; Peter Weiland, Elchingen-
Thalfingen, 88; Rosina Woller geb. Gallitz, 
A-Linz, 88; Anna Höchster geb. Henzel, 
Kriftel, 87; Mathias Lojdl, München, 87; 
Mathias Schampier, 87; Renate Kirchner 
geb. Bassmann, CDN-Scarborough, 86; Jo-
hann Lung, VS-Schwenningen, 86; Hein-
rich Fiedermutz, VS-Schwenningen, 85; Jo-

hann Geibel, F-Hochfelden, 85; Magdalena 
Herzog geb. Osbelt, VS-Schwenningen, 85; 
Margaretha Jung geb. Hartich, Reutlingen, 
85; Peter Dauner, Riederich, 84; Christof 
Firneis, Krefeld, 84; Susanne Harle, Ar-
gentinien, 83; Nikolaus Jäger, Ebingen,83; 
Elisabeth Lang geb. Osbelt, A-Wels, 83; 
Lorenz Michl, VS-Schwenningen, 83; Em-
merich Stuprich, Zimmern,83; Adele Blees 
geb. Haslinger, A-Pasching, 82; Helga Lojdl 
geb. Bittenbinder, München,82; Mathilde 
Guyer geb. Pokorny, Überauchen, 81; Wera 
Fillips geb. Köhn, Kornwestheim, 80; Doris 
Kirchner geb. Wilhelm, Trossingen, 79; Inge 
Lütjens geb. Lehmann, BRA-Brasilien, 79; 
Heinrich Werth, Sinzheim, 79; Anton May-
er, Köln, 79; Friedlinde Weitersberger geb. 
Lehmann, A-Linz, 79; Alfred Blees, VS-
Schwenningen, 79; Richard Fischer, USA-
St. Louis, 78; Adelheid Schmidt geb. Frisch, 
A-Linz, 78; Robert Kleininger, München, 
78; Alfred Schneider, CH-Uster, 77; Elfrie-
de Baumstark geb. Kirchner, Leutenbach, 
75.

Im Januar 2021:
Lorenz Kirchner, Straßberg, 97; Magda-

lena Gnigler geb. Klein, A-Andorf, 96; The-
resia Jansen geb. Kleinfelder, Elsdorf, 96; 
Oskar Hirt, Dauchingen, 95; Eva Füger geb. 
Gerhardt, Gangelt, 93; Michael Jost, VS-
Schwenningen, 91; Jakob Messling, Wall-
dorf, 91; Michael Weiland, USA, 91; Katha-
rina Oder geb. Gossmann, Schönwald, 90; 
Nikolaus Sentef, Ruhsdorf, 90; Katharina 
Walter geb. Krifka, CDN-Rostock/Onta-
rio, 90; Katharina Karl geb. Wittmann, 
Wangen, 89; Johann Weiss, AUS-Wales, 89; 
Maria Keller geb. Dama, USA-W Colum-
bia, 88; Maria Paulin geb. Wacker, USA-
Fount Hills, 88; Michael Unhold, A-Traun, 
88; Elisabeth Unhold, USA, 88; Elisabeth 
Koch geb. Kirchner, A-Schwechat, 87; An-
na Randjelovic geb. Kipper, VS-Schwen-
ningen, 87; Magdalena Harle, Argentinien, 
85; Heinrich Kirchner, Trossingen, 85; Eli-
sabeth Kurzmann geb. Schmidt, Rastatt, 
85; Anna Langlet geb. Christ, F-Bis c rue 
Desfräses, 85; Anna Schweizer geb. Reiter, 
Munderkingen, 85; Johann Guldner, Karls-
feld, 84; Franz Schnitzer, Hilzingen-Ried-
heim, 84; Paul Weiland, USA-Chicago, 84; 
Nikolaus Bartl, Schömberg, 83; Magdalena 
Richter geb. Schneider, Klein Gerau-Büt-
telbronn, 83; Elisabeth Dauner geb. Dekor-
si, Riederich, 82; Barbara Hasslinger geb. 
Osbelt, A-Wien, 82; Barbara Töreck geb. 
Eberhardt, A-Linz, 82; Balthasar Krämer, 
Esslingen, 81; Michael Metz, CDN-Water-
loo/Ontario, 80: Josef Salveter, A-Linz, 80; 
Hildebrunn Kelle geb. König, Porta Westfa-
lica, 77; Hildegard Kren geb. Schneider, A-
Oberretzbach, 77; Annamaria Klauser geb. 
Hirt, A-Marchtrenk, 76.

Einsender: Alfred Blees, Grafen-
mattweg 1, 78054 VS-Schwenningen, 

Tel. 07720-32554,  
E-Mail: alfred.blees@arcor.de 

Brestowatzer Geburtstage 

Im Dezember 2020:
79 Hermine Lukas, Langen; 84 Elisa-

beth Pauli, geb. Müller, Augsburg; 89 Jo-
sef Bowier, A-Leonding; 81 Josef Pauli, 

Eppelheim; 92 Magdalena Dobrai, geb. 
Dörner; 92 Eva Kopschitz, geb. Walzer, 
Wildeck-Obersuhl; 90 Magdalena Ullrich, 
geb. Herbert, USA; 90 Magdalena Müller, 
geb. Wölbl, München; 85 Apollonia Redenz, 
München; 84 Walter Bernhardt, München; 
87 Franz Leinweber, Ubstatt-Weiher; 80 
Anna Piotrowski, geb. Leicht, Hechingen; 
92 Katharina Patzek, geb. Schmidt, Mün-
chen; 78 Elfrieda Hasenkopf, geb. Rieß, 
München; 85 Klara Neumeier, geb. Fath, 
München; 79 Helga Thomas, F-Molsheim; 
92 Elisabeth Bernert, geb. Kopschitz, Rem-
seck; 95 Kätl Mayer, geb. Kühner, München; 
77 Helmuth Pauli, Reichertshausen; 94 
Franziska Piller, geb. Pauli, Neu Isenburg; 
93 Maria Birod, geb. Bogner, Langen; 100 
Elisabeth Duft, geb. Distl, Aschheim; 93 
Magdalena Geiger, Unterhaching; 93 Mag-
dalena Fritsch, geb. Alexander.

Im Januar 2021:
81 Josef Gantner, Uthenreuth; 88 Anton 

Mullion, Reutlingen; 85 Franz Sabadino-
witsch, Langen; 94 Theresia From, geb. 
Milla, Zorneding; 86 Elisabeth Sabolik, 
geb. Distl, Wildeck-Obersuhl; 86 Franziska 
Reim, geb. König, Weil der Stadt; 89 Maria 
Bauschert, geb. Schuy, München; 100 Anna 
Baal, geb. Ruckober, Eichenau; 94 Mag-
dalena Schlenzack, geb. Kühner; 93 Rosl 
Klement, geb. Schnur, Olching; 83 Susanna 
Köttig, geb. Marschall, Nürnberg; 85 Rosi-
na Mühlberger, geb. König, Olching; 95 An-
na Öffler, geb. Menninger, Rotenburg/Ful-
da; 88 Anna Schranz, geb. Bernhardt, Mün-
chen; 89 Valentin Büchert, Pforzheim; 92 
Peter Frank, Langen; 91 Rosalia Stach, geb. 
Mutsch, Rotenburg a.d.Fulda; 88 Katha-
rina Trapp, geb. Rapp, Dreieich; 82 Franz 
Werny, Unterschleißheim; 91 Josef Ernst, 
München; 93 Theresia Pautz, geb. Feiter, 
München; 95 Anna Dujmowitsch, geb. Re-
denz, A-Salzburg-Walz; 91 Jakob Werny, 
Crailsheim; 95 

Georg Kühner, München

Geburtstage Backnang
Im Dezember 2020:
Renate Engelmann, Backnang, 81; Eva 

Biederer, Backnang, 55; Anna Haas, Back-
nang, 81; Gregor Hild, Backnang, 32; Josef 
Weissbarth, Backnang, 94; Frank Nebl, Ro-
stock, 52.

Im Januar 2021:
Franz März, Backnang, 85; Alexander 

Weißbarth, Backnang, 38; Irene Neumayer, 
Kirchheim, 76.

Karlsruhe-Neureut Geburtstage
Im Dezember 2020:
Marie-Odile Kristmann geb. Maurer, Se-

lestat/Frankreich, 80; Hannelore Klein geb. 
Mensinger, Altker, 79; Katharina Meinzin-
ger geb. Brandecker, Ridjica, 92

Im Januar 2021:
Eva Düring geb. Botschkowitsch, We-

prowatz, 86; Silvia Falkenstein geb. Jahn, 
Karlsruhe-Neureut, 58; Hanna Lindenberg 
geb. Kübler, Offenbach, 82; Josef Werner, 
Kischker, 90
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Nach Redaktionsschluss

Peter Flanjak ist plötzlich im 
86-sten Lebensjahr für immer 
von uns gegangen, wir trauern 
um ihn!

Der verstorbene 
wurde im Dezem-
ber 1933 in Jabu-
ka / Apfeldorf im 
Banat geboren. 
Dort verbrach-
te er auch seine 
Kindheit auf dem 
elterlichen Bau-
ernhof und be-
suchte bis 1944 

die deutsche Volksschule. Im April 
1945 wurden alle deutschen Bewoh-
ner seiner Heimatgemeinde von den 
Tito-Partisanen von Haus und Hof 
vertrieben.

Im September 1955 kam Peter Flan-
jak über das Durchgangslager Piding 
und das Aufnahmelager Aurich be-
rufsbedingt nach Siegen in Nord-
rheinwestfalen. Hier fand er Arbeit 
als Schlosser und zum Schweißer aus-
gebildet. 

1958 trat Peter Flanjak der Lands-
mannschaft der Donauschwaben im 
Kreisverband Iserlohn bei. 1960 wur-
de er in den Vorstand gewählt. Seine 
Funktionen waren Unterkassierer, 
Kassierer. Schriftführer, Geschäfts-
führer und seit 1987 1. Vorsitzender. 
1989 wurde er zum Vorsitzenden des 
Landesverbandes NRW gewählt. 

Am 29. Juli 2001 wurde er in der 
Bundesversammlung zum stellver-
tretenden Bundesvorsitzenden der 
Landsmannschaft der Donauschwa-
ben gewählt. 

Quelle: DER DONAUSCHWABE-
Mitteilungen 

Sie wurde am 12. Januar 1929 in 
Bulkes geboren, einer deutschen „do-
nauschwäbischen“ Gemeinde in der 
Batschka. Heute liegt es in Serbien und 
heißt Maglic. In Bulkes erlebte sie ei-
ne glückliche, unbeschwerte Kindheit. 
Mitten in ihre Jugendzeit hinein, kam 
der Völkermord an den Donauschwaben 
im damaligen Jugoslawien. 

Sie kam mit ihrer Schwester als da-
mals 16-jährige in das Arbeitslager 
Palanka-Puszta und überlebte, weil sie 
über die Grenze nach Ungarn flüchte-
ten. Auf abenteuerlichen Wegen kamen 
sie nach Deutschland. Sie fand in Karls-
ruhe-Neureut eine zweite Heimat.

Sie lernte den Landsmann Christian 
Groß aus Kischker beim Walzer tanzen 
kennen und lieben. Die Hochzeit fand 
1957 statt. Es wurde eine sehr glück-
liche Ehe. Armin kam 1961 zur Welt. 
Dann war das Glück perfekt.

 Elisabetha Groß hat an allen unseren 
Bulkeser Heimattreffen, die alle zwei 
Jahre in der Bulkeser Patenstadt Kirch-
heim unter Teck stattfinden, teilgenom-
men. Auch an unseren Regionaltreffen 
in Speyer war sie mit großer Freude und 
Begeisterung dabei. Sie hat auf unseren 
Treffen immer mit fröhlichen und klei-
nen Geschichten sowie mit Gesang im 

heimatlichen Dialekt gesorgt und wird 
den Bulkesern für immer in Erinnerung 
bleiben. Bei jedem Fest sang sie das 
Lied „nach meiner Heimat da zieht’s 
mich wieder“. Unvergesslich bleiben 
uns auch ihre selbstgemachten „Bäck-
Kipfl“.

Sie war einer der letzten Wissensträ-
ger über die alte Heimat und stand bis 
zuletzt aktiv als Ansprechpartnerin der 
Heimatortsgemeinschaft Bulkes zur 
Verfügung.

Sie war ein Vorbild und Ratgeber für 
uns Jüngere.

Ganz besonders wird uns ihre herzli-
che lebensfrohe Art fehlen.

Einsender: 
Otto Harfmann Stellv. Bundesvorsit-
zender der Landsmannschaft der Do-
nauschwaben mit freundlicher Un-
terstützung seiner Mutter Magdalena 
Harfmann

***

Ein erfülltes Leben, mit vielfältigem se-
gensreichem Wirken für ihre Mitmenschen 
hat ein Ende gefunden.

Trauerfall

Die Heimatortsgemeinschaft 
Bulkes nimmt Abschied und 
trauert um Elisabetha Groß, 
geborene Ilg.

Verstorbenen Jareker, Ehe-
partner und Nachkommen, 
die uns im Jahr 2020 gemeldet 
wurden

1. Franz Kathari, verstorben am 1. 
Mai 2019, 85 Jahre alt, aus der Was-
sergasse HN 81 (Genf)

2. Hannelore Müller geb. Greuling, 
verstorben am 26.01.2020, 73 Jahre 
alt, aus der Spitalgasse (Karlsruhe- 
Grötzingen)

3. Theresia Kopza geb. Diehl, ver-
storben am 22.02. 2020,89 Jahre alt, 
aus de Spitalgasse (Schönaich)

4. Jakob Klemens, verstorben am 
27.7. 2020,89 Jahre alt, aus dem Neu-
dorf (Hochstetten)

5. Rosina Schollenberger geb. Lott-
brein, verstorben am 11.09. 2020, 89 
Jahre alt, aus der Hauptgasse (Weil im 
Schönbuch)

6. Theresia Siffermann, verstorben 
im Jahr 2019, (aus Ohio, USA).

7. Johann Morgenthaler, verstorben 
am 5.10.2020, 90 Jahre alt, aus der 
Äußeren Reihe (Beuren)

Im Namen des Ortsausschusses Ja-
rek möchte ich allen Hinterbliebenen 
unsere herzliche Anteilnahme aus-
sprechen. 

Beate Unger geb. Anton, Hog Jarek

Wir möchten auch in Zukunft die 
Daten ihrer lieben Verstorbenen hier 
veröffentlichen. Bitte melden Sie sie 
bei Beate Unger, Tel. 0721/ 460272 
oder unger.beate@web.de

2020 Verstorbene Landsleute 
aus Jabuka

Krallitsch Peter, am 23. Juni 2020 
im Alter von 70 Jahren in den USA an 
der Corona Pandemie verstorben.

Leo (Leopold) Reisinger, geb. 
02.03.1937, in Rastatt verstorben am 
27. 08.2020 

Christine Metzinger, geb. Roth, ge-
boren am 20.11.1934, verstorben am 
17.11.2020 in Mutterstadt.

Christine Neuendorf, geb. Wegh, ge-
boren 1934, verstorben am 25.11.2020 
in Gaggenau.

Unser Mitgefühl gilt den Familien-
angehörigen. Der HERR schenke den 
Verstorbenen seinen ewigen Frieden.

‚ger

***

Geburtstage in Rastatt 
Im Dezember 2020:
Lelle, Franz 89 Jahre Apfeldorf

Im Januar 2021:
Illy, Johann 82 Jahre Brestowatz
Wagner, Franz,78; Vatin K. Waldner

Geburtstage Weingarten
Im Dezember 2020:
hat Elisabeth Seipl geb. Lung Geburts-

tag. Sie ist in Siwatz geboren und wird 90 
Jahre alt.

Im Januar 2021:
hat Helene Rehorn, geb. Müller Geburts-

tag. Sie wird 87 Jahre alt und Friedrich 
Holl 79 Jahre, beide sind in Siwatz geboren.

Friedrich Holl
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Das Haus „Zille” hat 
Zuwachs bekommen

Modischer Blickfang: Trachtenpuppen er-
gänzen die Dauerausstellung in der „Zil-
le“ (Foto: Privat)

Brauchtum Die Dauerausstellung im 
Truchtelfinger Domizil der donauschwä-
bischen Landsmannschaft wurde erwei-
tert.

Truchtelfingen. Das Donauschwaben-
Haus „Zille” in Truchtelfingen beherbergt 
seit vielen Jahren eine Dauerausstellung 
über das Leben, Wirken und die Vertrei-
bung der Donauschwaben aus dem ehe-
maligen Jugoslawien, Ungarn und Rumä-
nien. Alltagsgegenstände des bäuerlichen 
und handwerklichen Lebens waren grenz-
übergreifend im Einsatz und geben Ein-
blick in den Arbeitsalltag der Handwerker 
und Bauern einer vergangenen Epoche. 
Trachten und Alltagskleidung zeugen von 
der Pflicht, zu bestimmten Anlässen eine 
bestimmte Kleidung zu tragen.

„Diese Ausstellung hat nun sehr großen 
Zuwachs erhalten”, freut sich der Orts-
verbandsvorsitzende Matthias Schwarz. 
„Eine über 100-jährige Tracht aus dem 
donauschwäbischen Ort Miletitsch kam 
genauso hinzu wie weit über 50 Exponate 
des donauschwäbischen Ortes Franzfeld, 
das heute in Serbien liegt.” Dokumente, 
Fotos, ein Modell der Franzfelder Kirche 
und viele Trachtenpuppen habe der Verein 
„Die Franzfelder* aus Reutlingen an die 
Landsleute in Albstadt übergeben. Beson-
deres Augenmerk seien dabei die Trachten 
eines Franzfelder Hochzeitzuges.

Die Donauschwaben waren. deutsche 
Siedler im alten Österreich Ungarn und 
wurden vor rund 300 Jahren durch Aufruf 
der österreichischen Kaiser in die „un-
garischen Lande” gerufen, um die vie-
len nicht besiedelten Regionen urban zu 
machen. Nach Ebingen kamen die ersten 
Donauschwaben nach dem Zweiten Welt-
krieg im Jahre 1949 und waren im Lager 
“Bleuel” untergebracht. 1951 gab es be-
reits mehrere Treffen der Donauschwaben 
Ortsgruppe Ebingen, die dann 1952 auch 
offiziell in den Landesverband eingetra-
gen wurde. In Margrethausen und Tail-
fingen gab es auch Ortsgruppen. Im Jahre 
2007 entstand der „Ortsverband Albstadt 
und kümmert sich um alle kulturellen, 
historischen und politischen Angelegen-
heiten der Donauschwaben in Albstadt 
und des Zollernalbkreises. 

Quelle: Zollernalbkreis 14. Oktober 
2020 Albstadt

Das Bild zeigt in Kemecse (Komitat Szabolcs-Szatmar-Bereg) in Ungarn, 
das rechtzeitige Abfischen der Karpfen in den Aufzuchtteichen. Dieser heimi-
sche Fisch gehört traditionell auf den Weihnachtstisch ungarischer Familien. 
Auch bei den Donauschwaben, insbesondere entlang der Donau war es der feste 
Brauch, dass es an Heiligabend vor der Bescherung das traditionelle „Fischpa-
prikasch“ mit selbstgemachten Nudeln gab. 

Wer es konnte, hat das „Paprikasch“ in freier Natur im sog. Fischkessel ge-
kocht. Diese Tradition haben sich die Donauschwaben, egal, wo sie ihre neue 
Heimat nach der Vertreibung fanden, nicht nehmen lassen. Auch war es bei 
vielen Familien der Brauch, dass es zu Neujahr den sog. „Tepsifisch“ gab, oder 
natürlich auch in Mehl gewälzten gebackenen Karpfen oder „Schadl“ (Waller). 

Zur Deckung des Fischbedarfes hatten die größeren Fischereien (Apatin und 
Palanka) in sog Kaltern viele Meter lebende Fisch, hauptsächlich Karpfen und 
Waller (Schadl) als Vorräte angelegt, die auf den Märkten und den nicht an der 
Donau gelegenen Ortschaften Verkauft wurden. Es gab also auch bei tief zuge-
frorener Donau und den Donau-Nebenarmen, wenn auch nicht für jeden, den 
beliebten Fisch zu Weihnachten!

Es gab aber auch für ärmere Leute bestimmte Methoden den Fisch unter dem 
Eis herauszuholen!

Interessant ist auf dem Bild zu sehen, dass es keine Spiegelkarpfen sind, wie 
man sie heute fast ausschließlich zu kaufen bekommt, sondern, der echte sog. 
„Wilde Karpfen), den man daran erkennt, dass er voll mit Schuppen bedeckt 
ist.

Quelle; BZ 24.November 2020, ergänzt durch Hans Supritz

Weihnachtskarpfen: Abfischen hat begonnen
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Beitrittserklärung und Bestellschein
zum Ausschneiden und Einsenden an:

 – MITTEILUNGEN für die Donauschwaben –
 Postfach 2802, 89018 Ulm

Ich möchte Mitglied der Landsmannschaft werden und
verbinde meine Mitgliedschaft mit dem Bezug des Organs
der donauschwäbischen Landsmannschaften, den MITTEILUNGEN.
Den Jahresmitgliedsbeitrag von jährlich 26 Euro

können Sie von meinem Konto Nr. 

bei der Bank

BLZ     jährlich abbuchen.

Name und Vorname

Straße und Haus-Nr.

 PLZ  Wohnort

 Ortsgemeinschaft/Heimatort

 Unterschrift 07/11

Spendenaufruf für die MittelungenSpendenaufruf für die Mittelungen
Liebe Landsleute und Leser, wir bitten Sie um Unterstützung,Liebe Landsleute und Leser, wir bitten Sie um Unterstützung,

um den Fortbestand unseres Verbandsblattes:um den Fortbestand unseres Verbandsblattes:
„Der Donauschwabe – Mitteilungen“„Der Donauschwabe – Mitteilungen“ finanziell abzusichern!finanziell abzusichern!


